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Je näher der achte December dieſes Jahres heran⸗ 
rückt, je wahrſcheinlicher es, trotz der beunruhigenden 
Zeitumſtände, wird, daß an jenem Tage die Hirten der 
Kirche über dem Grabe des Apoſtelfürſten verſammelt 
ſein werden: deſto allgemeiner wird die Aufmerkſamkeit, 
und deſto geſpannter die Erwartung. Obwohl es nun 
nicht befremden kann, daß bei dieſer Gelegenheit manche 
verſchiedene Anſichten hervortreten; ſo iſt doch ſehr zu 
bedauern, daß dieſelben, beſonders in jüngſter Zeit, auf 
eine Weiſe geäußert werden, die nur gar zu ſehr ge— 
eignet iſt, die Gemüther zu beunruhigen, und auch unter 
den Bekennern der einen wahren Religion die Eintracht 
zu gefährden. Von der Bekämpfung fremder Meinungen 
geht man zur Verdächtigung derer, die ſie äußern, über; 
ſpricht Wünſche aus, in denen herbe Anklagen enthalten 
ſind, und trachtet Furcht vor Umtrieben und Ränken zu 
erregen, nicht anders, als wenn es ſich um Einberufung 
einer Kammer handelte, in welcher eine Partei die andere 
zu bewältigen oder zu überliſten hofft. 

Die Betrachtung dieſer betrübenden Thatſache hat 
die gegenwärtige Schrift veranlaßt: der Verfaſſer unter- 
nimmt es in ihr, einige der vielbeſprochenen Punkte, ſo 
gut er es vermag, durch die eine große katholiſche 
Wahrheit zu beleuchten. Dieſe Wahrheit, das Princip 
des Katholicismus, wodurch die Einheit der Kirche Be⸗ 
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ſtand hat, it es ja auch allein, welche die Eintracht 
unter den Kindern der Kirche bewahren kann. Wenn 
nun der Verfaſſer auch nicht erwarten darf, diejenigen, 
denen er widerſprechen muß, zu gewinnen; ſo ermuthigt 
ihn doch die Hoffnung, zur Beſchwichtigung jener Ge⸗ 
müther, die mehr durch fremde als durch eigene Vor⸗ 
urtheile aufgeregt ſind, einiges beizutragen. 5 

Wie groß die erwähnte Verſchiedenheit der Meinungen 
ſein mag, ſo herrſcht doch gerade in dem, was der 
Ausgangspunkt unſerer Unterſuchung ſein muß, Ueberein⸗ 
ſtimmung. Wenn es ſich darum handelt, die Uebel zu 
kennzeichnen, wider welche von der bevorſtehenden Kirchen⸗ 
verſammlung Hülfe zu erwarten ſei; ſo treffen im Ganzen 
genommen die Angaben zuſammen. Und gewiß, wie 
könnte der gläubige Katholik die Völker in der Gegen⸗ 
wart betrachten, und nicht als dringende, laut rufende 
Bedürfniſſe anerkennen, daß dem überhand nehmenden 
Unglauben, dem vielgeſtaltigen Irrthum, dem von beiden 
unzertrennlichen Sittenverderbniß durch das Licht und 
die Kraft der Wahrheit geſteuert; daß dem tagtäglich 
wachſenden Elend der Geſellſchaft durch wirkſame Maß⸗ 
regeln entgegengearbeitet; daß eben jetzt, wo ſo unzählig 
Viele in ihrem Denken und Leben von Jeſus Chriſtus 
ſich losſagen, die noch chriſtlichen, aber von der wahren 
Kirche getrennten Völker zur katholiſchen Einheit zurück⸗ 
geführt; daß die Kirche in ihrem Leben von der Staats⸗ 
gewalt nicht ferner gehemmt, und die vielfachen Ver⸗ 
hältuiſſe zwiſchen den geiſtlichen und weltlichen Behörden 
geregelt werden; daß ebenſo die katholiſche Bildung und 
Wiſſenſchaft zu jener, die draußen iſt, die 8 geziemende 
Stellung einnehmen. 
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Aber während man in dieſer Weiſe die Aufgaben, 
welche zu löſen ſind, mit Uebereinſtimmung feſtſtellt; 
weichen die Anſichten ſehr von einander ab, ſobald man 
unterſucht, welche Maßregeln zur Löſung jener Aufgaben 
wünſchenswerth ſeien. Wir beginnen von der umfaſſend⸗ 
ſten. Während viele Katholiken eine feierliche Verur⸗ 
theilung der mannigfachen Irrthümer, wider welche der 
h. Stuhl in neuerer Zeit ſeine Stimme erhoben hat, 
für nöthig erachten und erwarten; finden andere in den 
Verhältniſſen der Gegenwart keinen Grund zur Ent⸗ 
ſcheidung von Glaubenslehren, und weiſen namentlich 
den Wunſch, daß der vom regierenden Pabſt ausge⸗ 
gangene Syllabus vom Concil feierlich angenommen 
werde, mit Entſchiedenheit, wenn nicht mit Unwillen, 
zurück. Sie alſo dringen auf eine andere Maßregel. 
Weil die erwähnten Bedürfniſſe der Zeit Beſtimmungen 
erheiſchen, die in alle die mannigfaltigen Zweige des 
kirchlichen Lebens eingreifen, und folglich nicht ohne 
Berückſichtigung der beſonderen Verhältniſſe getroffen 
werden dürfen; ſo ſei es, ſagen ſie, höchſt wünſchens⸗ 
werth, daß die allgemeine Kirchenverſammlung für die 
Abhaltung von Particular⸗Synoden Sorge trage. 

Ganz wohl: und man darf ſich für dieſen Wunſch 
nicht bloß auf die Sitte und die Erfahrung der Ver⸗ 
gangenheit, ſondern auch auf das Auſehen des triden⸗ 
tiniſchen Kirchenrathes, der die regelmäßige Verſamm⸗ 
lung ſolcher Synoden vorſchrieb !), berufen. Allein es 


) Conc. Trid. Sess. 24. cap. (de ref.) 2. Es iſt jedoch zu 
bemerken, daß die Väter zu Trient nur von Didcefan- und 
Provinzial⸗, nicht auch von National⸗Synoden reden. 
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fragt ſich, ob die allgemeine Wiederbelebung dieſes Ge⸗ 
brauches die Feſtſtellung mancher Lehrpunkte und insbe⸗ 
ſondere jener, auf die ſich der Syllabus bezieht, durch 
das allgemeine Concil überflüſſig machen würde. 

Wenn es den Particular-⸗Synoden zu überlaſſen iſt, 
die einzelnen Maßregeln, durch welche den Bedürfniſſen 
der Zeit entſprochen werden kann, zu beſtimmen; ſo 
wird es doch Sache des allgemeinen Kirchenrathes ſein, 
die Grundſätze, welche hiebei zu befolgen ſind, nach der 
Lehre des Chriſtenthums, als für die ganze Kirche gel- 
tende Normen feſtzuſtellen. Und nun vergleichen wir 
jene Bedürfniſſe, welche, wie geſagt, beiderſeits anerkannt 
werden, mit dem Inhalte des Syllabus. Die Irr⸗ 
thümer, welche der erſte Paragraph verwirft, mögen zu 
jenen Meinungen gehören, von denen man bemerkt, daß 
ihre Falſchheit im Lichte der chriſtlichen Wahrheit längſt 
gezeigt worden ſei. Aber gleich der zweite enthält ebenſo 
viele Sätze über die Stellung, welche die katholiſch 
Gläubigen der Wiſſenſchaft gegenüber einzunehmen haben. 
Der dritte giebt Grundſätze, die bei der Zurückführung 
der von der Kirche getrennten Chriſtgläubigen nicht 
dürfen aus den Augen gelaſſen werden. Der fünfte, 
ſechste und zehnte beziehen ſich auf die Befreiung der 
Kirche aus den Feſſeln, worin der Staat ſie zu halten 
bemüht iſt, und auf die Regelung des Verkehres zwiſchen 
den beiderſeitigen Behörden. Als wahre Quelle des 
ſocialen Elendes war im vierten Paragraph mit wenigen 
Worten auf die geheimen Bünde hingewieſen; man wird 
aber nicht in Abrede ſtellen, daß zur Bewältigung jenes 
Elendes nichts nothwendiger iſt, als die Ausreutung der 
Irrthümer auf dem Gebiete der Sittenlehre, die im 
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ſiebenten Paragraphen verurtheilt werden. Daß endlich 
ſowohl mit dieſen als anderen Bedürfniſſen der Zeit die 
Meinungen über die Ehe, von welchen im achten Para⸗ 
graph die Rede iſt, und jene über die Schule, die im 
ſechsten eingeſchaltet ſind, im engſten Zuſammenhange 
ſtehen, wird man um ſo eher einräumen, als gerade 
dieſe beiden Punkte und nur ſie in der Berufungsbulle 
ausdrücklich und in ſchärfſter Weiſe hervorgehoben werden. 

Wer immer alſo die oben erwähnten Bedürfniſſe 
und die durch ſie geſtellten Aufgaben anerkennt, der kann 
zwar bemerken, daß die Kirchenverſammlung durch bloße 
Annahme des Syllabus, was die Chriſtenheit von ihr 
erwartet, nicht leiſten würde; er mag auch hervorheben, 
daß die Biſchöfe nicht berufen worden, ſchon Beſchloſſenes 
„zu proclamiren“, ſondern im Verein mit dem Pabſte 
zu unterſuchen, zu berathen, zu beſchließen: aber der 
Wunſch, daß über eben die Lehrpunkte, welche der Syl⸗ 
labus berührt, Beſchlüſſe gefaßt werden, kann er nicht 
mißbilligen, ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu treten. 
Denn einige wenige ausgenommen, ſtehen alle Sätze 
des Syllabus mit den Aufgaben, welche durch die Lage 
der Zeit gegeben ſind, im engſten Zuſammenhang. Und 
gewiß, wenn man bedenkt, daß der Syllabus nichts an⸗ 
ders als ein Verzeichniß der Irrthümer iſt, wider welche 
Pius IX. während ſeines Pontificats ſich genöthigt ſah, 
ſeine apoſtoliſche Stimme zu erheben; wenn man über⸗ 
dies beachtet, daß er hiezu immer durch Störungen im 
kirchlichen Leben und feindſelige Angriffe veranlaßt wurde: 
ſo muß man die Behauptung, daß eine Beſchäftigung 
der Väter des Concils mit dem Syllabus nicht zeitge⸗ 
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mäß ſein würde, um gelinde zu reden, höchſt ſonderlich 
finden. 

Aber es ſoll in den Verhältniſſen der Gegenwart 
überhaupt kein Grund liegen, welcher die Kirche zu 
Lehrentſcheidungen bewegen müßte: inſofern ſich nämlich 
in neuerer Zeit zwar der Unglaube mehr und mehr 
ausbreite, aber keine häretiſche Spaltung unter den 
Gläubigen hervortrete. Es iſt nun wahr, daß die Kirche 
in früheren Zeiten die Beſchlüſſe über ihre Lehre nicht 
ſowohl wider die Ungläubigen, als wider die Irrgläu⸗ 
bigen, und meiſtens nur wider Irrgläubige, die ſich zu 
Secten vereinigten, erließ. Aber es iſt auch wahr, daß 
die Ungläubigen ehemals in ganz anderm Verhältniſſe 
zur Kirche ſtanden. Außer allem Verbande mit ihr, 
hatten ſie eine eigne Religion, wenn man anders das 
Heidenthum, den Muhamedanismus und das wider die 
Abſicht Gottes durch menſchliche Hartnäckigkeit noch fort⸗ 
dauernde Judenthum eine Religion nennen kann. In 


der Gegenwart aber hat die Kirche wider Ungläubige 


zu kämpfen, welche unter den ihr untergebenen Völkern 
die wahre Religion verläugnen, ohne eine falſche zu 
bekennen, welche vielmehr ihr meiſtens immer noch durch 
die Taufe angehören, und in äußerlicher Verbindung 
mit ihr zu leben fortfahren. Je größer aber die Gäh⸗ 
rung der Geiſter, je frecher bald die Verläugnung, bald 
die Entſtellung und Verläumdung der Wahrheit iſt; deſto 

eher kann es der Würde und dem Berufe der Kirche 
angemeſſen ſein, dieſe Wahrheit, wie fie von ihr ge⸗ 
glaubt und gelehrt wird, in feierlichem Ernſte dem Irr⸗ 
thume entgegenzuſtellen, möge dieſer auch bereits durch 
die Wiſſenſchaft entlarvt ſein. i 
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Aber wenn es unter dieſer Beziehung geziemend und 
heilſam ſcheinen darf, daß die Kirche ihre Stimme er⸗ 
hebe; ſo möchte es unter anderer Beziehung dringend 
nothwendig ſein. Auch unter den der Kirche mehr oder 
weniger treu ergebenen Kindern giebt es in unſern 
Tagen eine durch ganze Welttheile verbreitete Spaltung. 
Die Schriften und Aufſätze, welche das bevorſtehende 
Concil voranlaßt, ſind für ſich allein hievon ein hin⸗ 
reichender Beweis. Obwohl nun die Kirche Punkte, über 
welche Rechtgläubige unter einander ſtreiten, ſehr oft 
unentſchieden läßt; ſo kann ſie dies doch nicht wohl, 
wenn dieſelben, wie jene, welche heutzutage die Meinun⸗ 
gen theilen, von großer Bedeutung für das Leben, und 
in vielfachen Lagen deſſelben gar nicht zu umgehen ſind. 
Ich muß hier auf eine ſchon gemachte Bemerkung zurück⸗ 
kommen. Wie nun, wenn die Particular-Synoden wieder 
allgemeiner und regelmäßiger gehalten, wenn einem an⸗ 
dern Wunſche gemäß den Laien mehr Antheil an der 
Verwaltung des Kirchenweſens gegeben würde: dürfte 
man ſich die gewünſchten Ergebniſſe verſprechen, ſo lange 
über die ſchon erwähnten Punkte, über Schule und Ehe, 
über Cultusfreiheit, Wiſſenſchaft und Glauben u. ſ. w. 
jene Verſchiedenheit der Anſichten fortdauerte, die nicht 
aufhört, ſo manche Hemmniſſe guter Beſtrebungen und 
ſelbſt Zerwürfniſſe zu erzeugen? 

Es könnte ſein, daß manche jener Katholiken, welchen 
man übertriebenen Ultramontanismus vorwirft, auch 
hiedurch zu dem Wunſche getrieben wurden, es möge der 
Kirchenrath über die Unfehlbarkeit des Pabſtes einen 
entſcheidenden Beſchluß erlaſſen, denn in unſerer aufge⸗ 
regten Zeit iſt zu fürchten, daß neue Fragen auftauchen, 
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die gewiß nicht ſo bald durch neue öcumeniſche Concilien 
erledigt werden, und doch nicht ohne den größten Nach- 
theil für das kirchliche Leben unerledigt bleiben können. 
Aber dieſer Wunſch hat noch heftigeren Widerſpruch 
gefunden. 

Ohne Andere, die ſich mit Beſtimmtheit ausſprechen, 
zu tadeln, enthalte ich mich jedes Urtheils über die 
Zeitgemäßheit einer ſolchen Entſcheidung, und dieſes aus 
dem Grunde, weil ich darüber (— man verſtehe mich 
wohl, ich ſage über die Zeitgemäßheit der Entſcheidung, 
und nicht etwa über die Wahrheit der Lehre —) keine 
feſte Meinung habe. Aber deſto zuverſichtlicher glaube 
ich es für wünſchenswerth erklären zu dürfen, das Con⸗ 
cilium möge, wenn es über die päbſtliche Unfehlbarkeit 
nicht entſcheidet, um ſo mehr dahin wirken, daß das⸗ 
jenige, was bezüglich dieſes Lehrpunktes unter allen 
Katholiken außer Zweifel iſt, von Geiſtlichen und 
Laien, Gelehrten und Ungelehrten im Leben anerkannt 
und befolgt werde. Ich erkläre mich näher. 

Wenn der Pabſt in einer öffentlichen Urkunde von 
einer Lehre erklärt, daß ſie geoffenbarte Wahrheit ſei, 
oder mit der geoffenbarten Wahrheit in nothwendigem 
Zuſammenhange ſtehe, und dabei mit Beſtimmtheit aus⸗ 
drückt, daß er dieſe Erklärung kraft der ihm verliehenen 
Lehrvollmacht gebe, und alle Chriſtgläubige verpflichte, 
ſie anzunehmen: ſo halten diejenigen, welche die Unfehl⸗ 
barkeit des Pabſtes vertheidigen, dafür, daß eine ſolche 
Entſcheidung durch die beſondere Vorſehung, womit Gott 
über ſeine Kirche wacht, vor Irrthum geſchützt werde. 
Jene aber, welche dies läugnen oder bezweifeln, — es 
ſind ihrer verhältnißmäßig nicht viele, — räumen nichts⸗ 
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deſtoweniger ein: erſtlich, daß alle Gläubigen verpflichtet 
ſind, der päbſtlichen Entſcheidung ſich inſofern zu unter⸗ 
werfen, daß ſie derſelben nicht widerſprechen; zweitens, 
daß die Entſcheidung alle Kraft eines Beſchluſſes der 
allgemeinen Kirche erhält, ſobald ſie von der Mehrheit 
der Biſchöfe ausdrücklich oder auch nur ſtillſchweigend 
angenommen iſt. Wie wenig aber nun dieſes, was man 
in der Theorie anerkennt, im Leben beobachtet wird, 
davon haben wir in eben dieſen Erörterungen über das, 
was vom bevorſtehenden Concil zu erwarten ſei, ein 
nur gar zu grelles Beiſpiel. 

Die Encyclica vom 8. December 1864 iſt ohne 
allen Zweifel eine Urkunde, wie wir ſie oben gekenn⸗ 
zeichnet haben, und folglich eine feierliche Entſcheidung 
des h. Stuhles in Glaubensſachen ). Sie iſt aber auch 
als ſolche wenigſtens von der Mehrheit des Episcopats 
nicht bloß thatſächlich, ſondern ſogar durch Denkſchriften, 
die der Oeffentlichkeit übergeben wurden, angenommen. 
Niemand alſo kann ihr widerſprechen, ohne ſich wider 
das Anſehen der allgemeinen Kirche aufzulehnen. 

Nun erinnere man ſich an gewiſſe Zeitungsartikel, 
miniſteriale Erlaſſe, Adreſſen und Flugſchriften, in 
welchen von „den theokratiſchen Staatsformen des Mit⸗ 
telalters“ und der bürgerlichen Freiheit der Culte die 
Rede war. Zwar wird nicht mit Beſtimmtheit erklärt, 


) Itaque omnes et singulas pravas opiniones & doctrinas 
singilatim hisce litteris commemoratas auctoritate Nostra apo- 
stolica reprobamus, proscribimus atque damnamus, easque ab 
omnibus catholicae Ecclesiae filiis veluti reprobatas, pro- 
scriptas atque damnatas omnino haberi volumus et man- 
damus. Encyel. 
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was unter theokratiſcher Staatsform zu verſtehen ſei, 
aber doch von Zwangsmitteln geredet, welche der Staat 
zu Gunſten der katholiſchen Kirche, ihrer Dogmen und 
Geſetze, angewendet habe. Da ſollen nun die Väter des 
Concils, um die Gemüther zu beruhigen, keinen Zweifel 
laſſen, daß die Kirche dem Wunſche, ſolche Staatsformen 
hergeſtellt zu ſehen, völlig entſagt habe. Laſſen ſich 
die Behauptungen, die hierin enthalten ſind, mit dem 
Rundſchreiben Sr. Heiligkeit vereinbaren? 

Es kann in jenen Aeußerungen nicht von verein⸗ 
zelten Maßregeln dieſes oder jenes Machthabers, ſondern 
nur von dem durch Geſetze eingeführten Verfahren die 
Rede ſein. Welcher Art Zwangsmittel alſo ſind ge⸗ 
meint? Doch nicht ſolche, wodurch die Dogmen und 
Geſetze der katholiſchen Religion Andersgläubigen aufge⸗ 
drungen werden. Denn dann würde man die mittel⸗ 
alterlichen Staaten, und die Kirche ſelbſt verläumden: 
die Staaten, weil man ihnen Geſetze zuſchriebe, welche 
ſolche Zwangsmittel anordneten oder doch geſtatteten; die 
Kirche, weil man und zwar mit Recht annimmt, daß 
ſie die Geſetzgebung der mittelalterlichen Staaten gut⸗ 
hieß. So müſſen alſo Zwangsmittel gemeint ſein, durch 
welche in einer katholiſchen Bevölkerung Angriffe auf 
das Dogma und Verachtung der Kirchengeſetze verhindert 
oder geahndet wurden. Inſofern man aber nicht etwa 
bloß den Wunſch ausſpricht, daß die Kirche in unſeren 
Tagen nicht auf die Herſtellung einer ſolchen bürger⸗ 
lichen Ordnung dringe, ſondern dieſe Ordnung ſelbſt 
mißbilligt; ſetzt man ſich mit der Entſcheidung des h. 
Stuhles in offenen Widerſpruch und, muthet, eben 
dieſen Widerſpruch ſogar den Vätern des Conciliums zu. 


Denn gleich der zweite Satz, den die Encyelica ver⸗ 
wirft und verbietet, lautet alſo: „Am beſten iſt die 
Geſellſchaft beſtellt, in welcher der Regierung das Amt 
nicht zuerkannt wird, die Verletzer der katholiſchen Re⸗ 
ligion geſetzlichen Strafen zu unterwerfen, es ſei denn 
inſoweit dies die öffentliche Ruhe erfordert.“ Daß unter 
den Verletzungen der katholiſchen Religion hier nicht etwa 
nur Gewaltthätigkeiten verſtanden werde, leuchtet ſchon 
daraus ein, daß dieſe immer auch die öffentliche Ruhe 
gefährden, ergiebt ſich aber unwiderſprechlich aus dem, 
was gleich darauf folget: aus jenem falſchen Begriffe 
vom Staate habe man die Freiheit, jegliche Ueber⸗ 
zeugung in Wort und Schrift kundzugeben, zum Ver⸗ 
derben der menſchlichen Geſellſchaft hergeleitet. 

Mit dieſer Lehre hängt jene von der Cultusfreiheit 
enge zuſammen. Bei der Umgeſtaltung der bürgerlichen 
Ordnung, die in Frankreich im Jahre 1789 ſtattfand, 
wurde bekanntermaßen der Grundſatz aufgeſtellt, daß der 
Staat als ſolcher ſich zu keiner Religion bekennen, und 
daher allen und jeglichen Culten gleiche Berechtigung 
gewähren; ferner daß er in der Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung von Kirche und Religion ganz abſehen, und 
nur inſofern fie berückſichtigen müſſe, daß er allen Be⸗ 
kenntniſſen dieſelbe Freiheit ſichere. Sogar dieſem Grund⸗ 
ſatz haben manche Katholiken beigepflichtet; andere jedoch 
ihn dahin gemildert, daß ſie nicht das bloße Naturrecht, 
ſondern zugleich mit dieſem auch die natürliche Religion 
zur Grundlage des Staates machen. Der Staat ſoll 
das Daſein eines perſönlichen Gottes und das von ihm 
uns ins Herz geſchriebene Sittengeſetz vorausſetzen, und 
nur jenen, aber auch allen jenen Culten, welche dieſe 


feine religiöſe Grundlage anerkennen, freie Bewegung 
und gleiche Rechte geſtatten: demgemäß wäre es nur die 
pofitive, die von Gott gegründete, übernatürliche Reli⸗ 
gion, von welcher der Staat abſehen müßte. 

Es kann nun gewiß keine Frage ſein, daß dieſer 
Grundſatz in jener ſeiner erſten und allgemeinen Faſſung 
der Lehre des h. Stuhles ſchnurſtracks entgegengeſtellt 
iſt. Denn der erſte Satz, den die Encyclica verwirft, 
iſt eben dieſer: „Die beſte Geſtaltung des öffentlichen 
Lebens und der Fortſchritt des bürgerlichen Weſens er⸗ 
fordern durchaus, daß die menſchliche Geſellſchaft geordnet 
und regiert werde ohne Rückſicht auf die Religion, nicht 
anders als wenn dieſe gar nicht vorhanden wäre, oder 
wenigſtens ohne einen Unterſchied zwiſchen der wahren 
und den falſchen Religionen zu machen.“ — Aber auch 
in der milderen Faſſung, deren wir erwähnten, bleibt 
jener Grundſatz mit der Encyclica unvereinbar. Man 
bemerke, daß in demſelben nicht etwa geſagt wird, ein 
Staat könne in die Lage kommen, den verſchiedenen 
Confeſſionen gleiche Rechte gewähren zu müſſen; ſondern 
ſein innerſtes Weſen, ſeine rechtliche Grundlage ſelbſt, 
fordern dieſes. Immer und überall müßte er demnach 
allen Bekenntniſſen, und zwar nicht nur den chriſtlichen, 
ſondern jeglichen, die das Daſein Gottes und das natür⸗ 
liche Sittengeſetz beſtehen laſſen, dieſelbe Freiheit, die⸗ 
ſelben Gerechtſame zuerkennen, und alſo keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der wahren Religion, die nur eine iſt, 
und den falſchen machen. 

Aber nicht nur dieſe Behauptung, ſondern auch der 
Beweis, auf den man ſie ſtützt, wird in der Encyclica 
verworfen. Denn jener Irrthum, daß der Staat ohne 
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Rückſicht auf die Religion, oder doch ohne einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der wahren und den falſchen Religionen 
einzurichten und zu regieren ſei, dieſer Irrthum, ſagt 
der h. Vater, ſei nichts anders als „die Anwendung des 
naturaliſtiſchen Princips“ auf die bürgerliche Ord⸗ 
nung. Worin aber beſteht der Naturalismus, von dem 
hier und an anderen Stellen der Encyclica die Rede iſt, 
wenn nicht darin, daß man von der übernatürlichen Re⸗ 
ligion abſehen, und ſich auf die Wahrheiten und ſitt⸗ 
lichen Forderungen, die durch die Vernunft aus der 
Natur des Menſchen erkannt werden, beſchränken dürfe? 

Die Behauptung, daß nur das natürliche Recht und 
die natürliche Religion die Grundlage des Staates bil- 
den, hat zwar inſofern Wahrheit, als der Staat, auch 
wenn es keine übernatürliche Religion gäbe, durch die 
Naturgeſetze beſtehen könnte und müßte; aber keinesweges 
in dem Sinne, daß er auch jetzt, da es Gott gefallen 
hat, das Reich ſeines Sohnes auf Erden zu gründen, 
und allen Völkern kennbar zu machen, auf die Anerken⸗ 
nung der natürlichen Religion ſich beſchränken dürfe. — 
Es wird in der Encyclica der Aufzählung der einzelnen 
Irrthümer die Bemerkung vorausgeſchickt, daß dieſe Irr⸗ 
thümer ſämmtlich dahin zielen, 1. den heilſamen Ein⸗ 
fluß, den die katholiſche Kirche nach göttlicher Anordnung 
eben ſowohl auf die Völker und ihre Beherrſcher, als 
auf die einzelnen Menſchen üben ſoll, zu hemmen und 
fern zu halten. Das Staatsleben nämlich ſoll nicht 
weniger als das Familienleben nach den Lehren und den 
Vorſchriften Jeſu Chriſti, den Gott zum Könige der 
Könige beſtellt hat, geordnet und geleitet werden. Dieſe 
Lehren und dieſe Vorſchriften aber haben die Staats⸗ 
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häupter für ihre Sphäre ebenſo wohl, als der einzelne 
Bürger für die ſeinige von Derjenigen zu lernen, von 
der Gott ſpricht: „Wer ſie nicht hört, ſei dir wie ein 
Heide und Publican ).“ Nicht derjenige alſo iſt lich 
ſage nicht, der chriſtlichſte, ſondern) ein chriſtlicher Staat, 
welcher ſich auf das Naturgeſetz beſchränkt, und etwa, 
um dies beſſer zu erkennen, die Einſicht der chriſtlichen 
Bürger benutzt; ſondern erſt jener, welcher ſowohl über 
das natürliche als übernatürliche Geſetz von der Kirche, 
die Gott zur Lehrerin der Völker beſtellt hat, ſich be⸗ 
lehren läßt. Dies hindert ihn nicht, jenen, die außer 
der Kirche ſind, eine den Zeitumſtänden entſprechende 
Duldung zu gewähren. Wenn aber die Kirche von 
Fürſten und Völkern, die jene ihre Sendung nicht aner⸗ 
kennen, den Gehorſam gegen das göttliche Geſetz, das 
ſie verkündet, vergeblich fordert: ſo braucht ſie deßhalb 
nicht aufzuhören, ihnen gerade dieſe Sünde, ſie trotz der 
hell leuchtenden Merkmale nicht anzuerkennen, mit rich⸗ 
terlichem Ernſt vorzuhalten. Das hat ſie, wie oft in 
vergangenen Zeiten, ſo in der Gegenwart durch die 
Encyclica gethan, und der Arm Deſſen, der ſie beſtellt 
hat, iſt nicht verkürzt. . 
Aber, wird man hier einwenden, ſo lange dieſer 
Arm des Herrn die Verhältniſſe entſchwundener Zeiten 
nicht wieder herbeiführt, wird es doch wenigſtens nichts 
fruchten, Lehren zu verkünden, auf welche jene, die ſie 


1) Der Verfaſſer hat dieſe Wahrheit ausführlicher erörtert in 
der Schrift: Ueber die Verfolgung der Kirche in unſeren Tagen. 
Drei Reden, gehalten zu Rom. Siehe beſonders die dritte Rede. 
Freiburg bei Herder 1866. 
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angehen, nicht achten, und Rechte zu beanſpruchen, die 
nicht mehr anerkannt werden. Wie ſollte es alſo der 
Kirche nicht viel angemeſſener ſein, ſich damit zu be⸗ 
gnügen, daß ihr gleich allen übrigen Confeſſionen freie 
Bewegung zugeſtanden werde? | 

Es kann, entgegnen wir, keine Frage ſein, daß die 
Lage der Kirche dort, wo ſich, wie z. B. in den ver⸗ 
einigten Staaten, die weltliche Regierung um ſie nicht 
kümmert, aber auch ihre freie Wirkſamkeit in der That 
nicht hindert, ohne Vergleich vortheilhafter iſt, als in 
den meiſten europäiſchen Staaten, wo ſie in unaufhör⸗ 
lichem Kampfe mit Fürſten, Kammern, Miniſtern und 
Behörden vergebens nach Freiheit ringt. Aber um nichts 
davon zu jagen, daß man jene beſſere Lage durch An— 
preiſung des Princips: „Freie Kirche im freien Staate“ 
— ebenfalls nicht herbeiführt; ſo wollen unſere Leſer 
bemerken, daß hier gar nicht die Rede davon iſt, 
welches Verfahren für die Kirche den Staaten, die ihre 
Rechte nicht anerkennen, gegenüber das räthlichſte ſei, 
ſondern welche Grundſätze über dieſe Rechte und über 
das Verhältniß der beiden Gewalten zu bekennen ſeien. 
Möge es, worüber wir nicht abſprechen wollen, das 
Gerathenſte ſein, in unſeren Tagen nichts anders als 
die freie Bewegung der Kirche zum Ziele der Beſtrebun⸗ 
gen zu machen: man iſt darum nicht berechtigt, in offe⸗ 
nem Widerſpruche mit der ausdrücklichen Lehre der Kirche, 
ein ſolches Verhältniß für das wahrhaft chriſtliche zu 
erklären, und auf die katholiſche Vergangenheit mit den 
Feinden der Kirche Steine zu werfen. 

Aber freilich man giebt ſich alle Mühe, die Anſicht 
zu verbreiten, daß es nicht die Kirche, nicht der Geiſt, 
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der fie leitet, daß es vielmehr eine Partei, insbeſondere 
die Jeſuiten ſeien, welche die hohen und höchſten Per⸗ 
ſonen beeinfluſſend, dahin drängen, daß die Grundſätze 
der Encyclica und des Syllabus von der Kirchenver⸗ 
ſammlung ausgeſprochen und beſtätigt werden. Und 
zwar ſoll dieſe Partei es darauf abſehen, daß alle jene 
Sätze zugleich mit der Unfehlbarkeit des Pabſtes ohne 
lange Prüfung und Berathung als ebenſo viele Glau⸗ 
benspunkte verkündigt werden. 

Nehmen wir einſtweilen an, daß es in Wahrheit 
eine Partei gebe, die einen ſolchen Plan verfolge; was 
müßte dann der weiſe Katholik befürchten? — Seitdem 
man über die päbſtliche Gewalt zu ſtreiten angefangen 
hat, vorzüglich aber in unſern Tagen, iſt man ſehr 
rührig geweſen, aus der Geſchichte der Päbſte alles zu⸗ 
ſammen zu ſuchen, was auf die Päbſte ſelbſt oder auf 
ihre Umgebung ein ungünſtiges Licht werfen konnte. 
Wenn Katholiken alſo verfuhren, mußte man annehmen, 
ihre Meinung ſei, nicht den Päbſten, ſondern nur den 
Concilien ſollten wir vertrauen. Nun ſteht das lang 
erſehnte Concil bevor, und ſiehe, dieſelben Katholiken 
ſind bemüht, ſchon im voraus in derſelben Weiſe, wie 
ſonſt gegen die Päbſte, Mißtrauen zu erwecken. Und 
gewiß, wenn das, was ſie aus der Geſchichte der Päbſte 
vorbringen, geeignet wäre, unſer Vertrauen auf päbſt⸗ 
liche Entſcheidungen zu erſchüttern; ſo würde die Ge⸗ 
ſchichte der Concilien ebenfo viel bieten, was auch ihre 
Satzungen uns verdächtig machen könnte. Oder gab es 
nicht ſchon auf den erſten großen Kirchenverſammlungen 
Parteien, die ihre Pläne durchzuſetzen ſuchten, und die 
betrübendſten Störungen veranlaßten? und haben nicht 
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noch auf der letzten, der tridentiniſchen, menſchliche 
Schwäche und Leidenſchaft den Feinden zu Spott und 
Verläumdung, den Freunden zu Scham und Betrübniß 
Anlaß gegeben? Dennoch haben jene erſten Concilien die 
erhabenſten Geheimniſſe der Religion für alle Zeiten 
wider die verſchmitzte Irrlehre geſchützt, und alle Katho⸗ 
liken ſprachen von jeher dem h. Gregor dem Großen 
gern jenes Wort nach: die vier erſten großen Concilien 
ſeien gleich den vier Evangelien zu verehren. Ebenſo 
hat das Concil von Trient durch dies Licht der Wahr⸗ 
heit die vielen Irrthümer der ſpäteren Zeit zu Schanden 
gemacht, durch Erweckung eines neuen Lebens in der 
ganzen Kirche das Angeſicht der Erde erneut, und mit 
unbedingter Hingebung nehmen wir ſeine und aller all⸗ 
gemeinen Concilien Ausſprüche auf. Warum? Weil unſer 
Glaube an die Unfehlbarkeit der Kirche nicht auf der 
Menſchen Weisheit und Tugend, ſondern auf Gottes, des 
Allmächtigen und Allgetreuen, Verheißung ruhet. Wiſſen 
wir ja, daß er ſeine Werke als ſeine Werke eben da⸗ 
durch nur um ſo mehr offenbart, daß er in den Men⸗ 
ſchen, deren er ſich bedient, die menſchliche Gebrechlichkeit 
nicht aufhebt. Wenn man dahingegen die Befürchtung 
ausſpricht, nicht bloß, daß eine Partei Einfluß genug 
gewinnen möchte, Störungen hervorzubringen, ſondern 
auch, daß ſie den Kirchenrath beſtimmen könnte, Lehren, 
die man für unrichtige und unchriſtliche erklärt, ohne 
lange Unterſuchung als Glaubensſätze auszuſprechen, oder 
Maßregeln zu treffen, die man als unheilvolle bezeich⸗ 
net: heißt das nicht das katholiſche Princip, ich will 
nicht ſagen, verläugnen, aber doch ganz und gar aus 
den Augen verlieren? 
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Allein fragen wir jetzt, auf welchen Grund hin man 
die Thatſache, die jene Furcht erregen ſoll, das Daſein 
nämlich einer Partei, die das Concil in beſagter Weiſe 
zu beinfluſſen trachte, behauptet. Außer einigen Aeuße⸗ 
rungen, welche anonyme Correſpondenten öffentlicher 
Blätter ihren Berichten ohne irgend einen Beweis ein⸗ 
geſchaltet haben, weiß man nichts vorzubringen, als 
einen Artikel der Civilta cattolica. Derſelbe beſteht in 
einer Correſpondenz, worin der Mehrzahl der Katholiken 
Frankreichs der Wunſch oder die Hoffnung zugeſchrieben 
wird, daß die Kirchenverſammlung ohne lange Berathung 
die Lehren des Syllabus und die Unfehlbarkeit des 
Pabſtes verkünden, und ſo in kürzeſter Friſt beendigt 
ſein werde. Man hatte, wie wir ſchon oben bemerkten, 
Grund, mit ſolchen Aeußerungen unzufrieden zu ſein: 
nichtsdeſtoweniger möchten die Katholiken Frankreichs, 
die alſo denken, bei jedem, der die viel beſprochene Cor⸗ 
reſpondenz vollſtändig lieſt, wenn auch keine Rechtfer⸗ 
tigung, doch einige Entſchuldigung finden. Wird ja doch 
in der Correſpondenz ausdrücklich auf die Zeitumſtände 
hingewieſen, die einen längeren Aufenthalt der Biſchöfe 
zu Rom unmöglich machten. Wenn alſo jene Katholiken 
die Meinung ausſprechen, daß die Biſchöfe ſich begnügen 
würden, den päbſtlichen Entſcheidungen beizuſtimmen, wie 
dies ſchon auf dem Concil zu Chalcedon geſchehen ſei: 
ſo folgt daraus nicht, daß ſie dieſe Weiſe, Concilien zu 
halten, überhaupt für die beſte halten. Wenn ſie aber 
ferner glauben, auch in dieſer Weiſe würde der Kirchen⸗ 
rath ſeine Aufgabe der Hauptſache nach löſen; ſo findet 
das in der Geſchichte ihres Landes ſeine Erklärung. Die 
Lehren, welche der Syllabus verurtheilt, haben in Frank⸗ 
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reich den Umſturz alles Beſtehenden herbeigeführt, und 
werden noch immer als Grundlage der neuen unchriſt⸗ 
lichen Ordnung der Dinge feſtgehalten. Der Gallica⸗ 
nismus aber, der nach jener Katholiken Ueberzeugung 
die Revolution vorbereitete, würde durch Anerkennung 
der Unfehlbarkeit des Papſtes den letzten Stoß erhalten. 
Hatte ja eben deßhalb, wie in der Correſpondenz auch 
hervorgehoben wird, der Miniſter des Kaiſers in ſeinem 
Erlaſſe ebenfalls nur dieſer beiden Punkte, des Syllabus 
und der Unfehlbarkeit des Papſtes als ſolcher erwähnt, 
die ihm Furcht erregten. 

Allein möge man nun die Einſeitigkeit jener Katho⸗ 
liken entſchuldigen oder nicht; welches Recht hat man, 
dieſelbe der Civilta cattolica zuzuſchreiben, und obendrein 
die geſammte Geſellſchaft Jeſu dafür verantwortlich zu 
machen? Wie die Civilta cattolica es wiederholt ausge⸗ 
ſprochen hat, daß ſie, über das bevorſtehende Concil re⸗ 
dend, keinesweges das Organ einer kirchlichen Auctorität 
iſt, ſondern nur ihre perſönliche Meinung ausdrückt: ſo 
hat ſie auch gleich bei ihrem Beginnen, und ſpäter von 
neuem erklärt, daß ſie ebenſo wenig, als jede andere 
Schrift, welche Mitglieder des Ordens veröffentlichen, 
darauf Anſpruch mache, den Orden zu vertreten. Nur 
auf zwei Wegen kann man, was Lehre oder Anſicht des 
Ordens iſt, erkennen: aus den Verordnungen, die den 
ganzen Orden binden, und aus der thatſächlichen Allge- 
meinheit einer Lehre oder Meinung. Was hat man aber, 
um dieſe Allgemeinheit zu beweiſen, anführen können? 
Jene Correſpondenz iſt auch in Deutſchland von Mit⸗ 
gliedern des Ordens in einer periodiſchen Schrift abge- 
druckt worden. Und deßhalb „hat es den Anſchein, daß 
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der Orden mit der ganzen Wucht einheitlicher Organi⸗ 
ſation nach denſelben Zielen dränge“, dahin nämlich, daß 
das Concil in geſagter Weiſe gehalten werde! Iſt das 
nicht, faſt möchte ich ſagen, kindiſch? 

Aber trifft wenigſtens diejenigen, welche jene Cor⸗ 
reſpondenz in ihre Blätter aufnahmen, all der Tadel, 
der über ſie ergangen iſt? Die Herausgeber der Civilta 
cattolica haben zu ihrer Vertheidigung bemerkt, durch 
jene Aufnahme hätten ſie zwar die ihnen auch auf an⸗ 
deren Wegen bekannte Thatſache verbürgt, daß die Katho⸗ 
liken in Frankreich die Meinungen, welche ihnen der 
Correſpondent zuſchrieb, in der That vielfach äußern; 
aber deßhalb doch noch nicht dieſe Meinungen zu den 
ihrigen gemacht. Nachdem fie in eignen Auffſätzen ſich 
ausführlich erklärt, und Berichte über die Vorarbeiten 
für das Concil geliefert: hätten ſie wohl erwarten dür⸗ 
fen, daß man, was ſie ſelbſt über die Aufgaben des 
Concils, und die Weiſe, in der es ſich mit denſelben 
befaſſen werde, dächten, nicht nach einer vereinzelten 
Correſpondenz, die über fremde Anſichten berichtete, ur⸗ 
theilen würde). Und fie durften hinzufügen, daß in 
dem gleich folgenden Hefte?) eine Correſpondenz zu 
leſen iſt, in welcher über die Wünſche und Hoffnungen 
der Katholiken in Belgien geſprochen wird. Dort alſo 
heißt es, man erwarte, daß nicht bloß die Wolke von 
Irrthümern, die ſich über die Gegenwart gelagert, durch 
die Enthüllung der Wahrheit werde zerſtreut werden, 
ſondern auch, daß die Irrlehren der letzt verfloſſenen 


1) Zweites Aprilheft S. 193 ff. 
2) Zweites Februarheft S. 478 ff. 


DS 


3 — 


Jahrhunderte, namentlich der Anglicanismus und Jan⸗ 
ſenismus den letzten Stoß erhalten; daß manche Fragen 
der Philoſophie, über welche die Katholiken ſich nicht 
einigen können, und die doch- mit religiöſen Lehren in⸗ 
nigſt zuſammenhängen, entſchieden; daß Mißbräuche, die 
in gewiſſen Sprengeln, Reichen oder auch in Ordens⸗ 
ſtänden eingeriſſen, gehoben; daß die Verbreitung des 
Evangeliums unter den Heiden gefördert, in der ge 
ſammten Geiſtlichkeit der heilige Eifer werde entzündet 
werden u. ſ. w. Warum nun, was die Civilta catto⸗ 
lica vom Concil erwarte, vielmehr nach jener Corre- 
ſpondenz aus Frankreich, als nach dieſer aus Belgien 
beſtimmen? Nämlich nach derjenigen mußte das beſtimmt 
werden, welche Gelegenheit bot, gehäſſig zu machen. 
Obſchon endlich die Herausgeber der Civilta cattolica 
in jener ihrer Vertheidigung die Meinungen, die man 
ihnen zuſchreiben wollte, daß nämlich das Concil ſich 
nur mit dem Syllabus und der Lehre von der Unfehl- 
barkeit des Pabſtes befaſſen, dieſe aber kurzweg verkün⸗ 
digen, und deßhalb raſch beendigt ſein würde, eine nach 
der andern in den ſchärfſten Ausdrücken abwieſen, auf 
die Artikel ſich berufend, wo fie das Gegentheil ausge— 
ſprochen: ſo haben ihre Feinde dennoch die Stirn zu 
ſagen, daß jene Sätze, welche man „in Form einer 
Correſpondenz veröffentlicht habe, durch ſpätere Erklärun⸗ 
gen nicht weſentlich abgeſchwächt“ worden ſeien. — Will 
man bei alledem die Redaction der Civilta cattolica 
nicht von jeder Schuld freiſprechen, weil ſie nämlich 
hätte vorherſehen können und ſollen, daß jene Aeuße⸗ 
rungen ihres Correſpondenten zu Mißverſtändniſſen und 
zu böswilliger Ausbeutung Anlaß boten: nun ſo bedarf 
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es keiner Erörterung, welche ſchärfer zu tadeln ſeien, die 
den Anlaß gaben, oder die ihn benutzten. 

Wie durch die Befürchtung, von der wir eben ge⸗ 
redet haben, wider einen geiſtlichen Orden und viele 
andere Katholiken ſchwerer Verdacht und einigermaßen 
wider das Concil, das wir erwarten, Mißtrauen erregt 
wird; ſo ſucht man einen Wunſch, den wir jetzt näher 
betrachten wollen, in einer Weiſe zu begründen, daß 
man eine ganze Reihe von Päbſten und den Kirchenrath 
von Trient tadelt und anklagt. Es iſt dies der mit 
aller Freiheit und Beſtimmtheit ausgeſprochene Wunſch, 
daß die Kirchenverſammlung den Index der ver- 
botenen Bücher unterdrücke. — „Unterdrücke“ ſage 
ich; denn man verlangt nicht etwa bloß, daß der Index 
in einer oder der andern Beziehung geändert, ſondern 
daß er aufgehoben werde; und tadelt nicht irgend eine 
Weiſe des Verfahrens, ſondern das Verfahren ſelbſt, d. i. 
die Abfaſſung und Veröffentlichung eines Verzeichniſſes 
von Büchern, deren Verbreitung und Leſung die Kirche 
verbietet; dies Verfahren erklärt man für zweckwidrig, 
ſchädlich, ja unchriſtlich. Nun ward aber daſſelbe auf 
dem Concil zu Trient erwogen, für heilſam und noth⸗ 
wendig erachtet, und deßhalb in der achtzehnten Sitzung 
ein Ausſchuß von Biſchöfen ernannt, die von mehreren 
Theologen unterſtützt, ein Verzeichniß der verbotenen 
oder zu verbietenden Bücher aufertigen ſollten. Die⸗ 
ſelben entledigten ſich auch ihres Auftrags; weil aber die 
Väter ſich mit der Prüfung ihrer Arbeit nicht mehr 
beſchäftigen konnten, ſo überwieſen ſie dieſe in der letzten 
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Sitzung dem h. Stuhle ). Pius IV. ) veröffentlichte 
nach ſorgfältiger Unterſuchung das zu Trient abgefaßte 
Verzeichniß: ſo iſt der Index der verbotenen Bücher 
entſtanden, und nach den ebenfalls ſchon in Trient be⸗ 
ſtimmten Regeln bis auf unſere Tage fortgeſetzt worden. 

Es war von jeher Sitte der Concilien, Päbſte und 
Biſchöfe, gefährliche Bücher zu verurtheilen und zu ver⸗ 
bieten. Zur Einführung des Index aber ward die 
Kirche, wie Pallavicini bemerkt, durch die Menge der 
Schriften, welche ſeit der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt verbreitet wurden, bewogen. Weil nun dieſe Ver⸗ 
breitung in unſern Tagen noch viel größer iſt, und 
manche andere Zeitumſtände verändert ſind; ſo könnte 
es allerdings ſein, daß die Kirche auch in dieſem ihren 
Verfahren eine Veränderung eintreten ließe. Nur dies 
auch, und nicht, daß das Verfahren in ſich ſelbſt ver- 
werflich ſei, läßt ſich aus dem, was man wider den 
Index vorgebracht hat, folgern. 

Die Menge der Schriften, welche den Gläubigen 
gefährlich ſind, iſt allerdings in unſern Tagen zu groß, 
als daß ſie alle könnten namentlich verboten werden; 
aber daraus folgt nicht, daß es von Zufälligkeiten ab⸗ 
hangen müſſe, welche in den Index eingetragen werden. 
Genügen, um dieſem Uebelſtande vorzubeugen, die üb⸗ 
lichen Maßregeln nicht, ſo können wirkſamere angeordnet 
werden. — Das Verbot, derartige Bücher zu leſen, 
behauptet man ferner, könne von ſehr vielen Gläubigen 


1) Pallavieini Storia del Coneilio di Trento. 1. 15. c. 18. 
19. 1. 24. c. 8. 
2) Breve. Dominici gregis, d. 24. Mart. 1564. 
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meiſtens gar nicht beobachtet werden, und werde in 
der That nicht beobachtet. Aber dies war bis in die 
neueſten Zeiten nur in wenigen Ländern, und iſt auch 
jetzt nicht in allen der Fall; und dort, wo es der Fall 
iſt, kann ohne große Schwierigkeit und in mehr als 
einer Weiſe geholfen werden. — Wenn man endlich 
vielfach den Index deßhalb für zwecklos erklärt, weil 
nur die Titel der Bücher verzeichnet, und nicht zugleich 
die Lehren, weßhalb ſie verboten ſeien, angegeben wer⸗ 
den: ſo unterſchiebt man dem Index einen Zweck, den 
er nicht hat. Er iſt eben nur beſtimmt, die von der 
Kirche verbotenen Bücher zur allgemeinen Kenntniß zu 
bringen: irrige Lehren zu verurtheilen und zu verbieten, 
hat die Kirche andere Wege. Uebrigens iſt bekannt, daß 
die Päbſte, namentlich im laufenden Jahrhunderte das 
eine mit dem andern, wo ſie es 0 zweckmäßig erach⸗ 
teten, verbunden 1 

Es ſoll aber auch der Index oh Gedeihen der 
katholiſchen Wiſſeuſchaft entgegen wirken. Denn weil er 
auch die gläubig katholiſchen Schriftſteller nicht ſchone, 
ſo ſeien dieſe in ihren Forſchungen durch die Furcht 
gehemmt, daß irgend ein nicht beabſichtigter Fehlgriff 
ſie um Ehre und guten Namen bringen könne. Nein, 
entgegnen wir, nicht von der Forſchung, ſondern von 
zu großer Zuverſicht zu den eignen Gedanken, und von 
der Eilfertigkeit, dieſe öffentlich auszuſprechen, zieht das 
Gewicht jener Furcht, wo ſie wirklich vorhanden iſt, 
zurück: zur Forſchung aber treibt ſie an, zu der ſorg⸗ 
fältigen, nüchteren und umſichtigen Forſchung, die man 
von jedem Schriftſteller fordern muß, und zu jener 
Forſchung insbeſondere, die dem katholiſchen Gelehrten 
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geziemt. Die trotz ihrer guten Abſicht irren, irren mit 
höchft ſeltenen Ausnahmen, nur deßhalb, weil fie den 
kirchlichen Lehrbegriff nie hinlänglich durchforſcht haben, 
und darum, auch wenn ſie es möchten, nicht im Stande 
ſind, die Ergebniſſe des eignen Nachdenkens an der 
Richtſchnur der Wahrheit, die uns Gott gegeben hat, zu 
prüfen. Wenn ſich aber kein anderes „Bleigewicht“ an 
die Fittiche des Geiſtes hängt, als die Furcht, die zu 
ſolcher Forſchung und Prüfung veranlaßt; ſo wird ſich 
die Chriſtenheit über den langſameren Flug nicht zu 
beklagen haben. 

Indeß aus eben dieſem Grunde, weil auch die 
Schriften derer, die unfreiwillig irren, verboten werden, 
ſoll der Index nicht mehr bloß zweckwidrig und ſchädlich, 
ſondern auch unchriſtlich ſein. Man hat dies ſeit einigen 
Jahren öfters und mit Heftigkeit ausgeſprochen; in 
jüngſter Zeit jedoch inſofern gemäßigt, als man die 
Schonung des Namens nur für jene Schriftſteller, die 
bereit ſind, in gläubiger Demuth dem Irrthum zu ent⸗ 
ſagen, und nur ſo lange beanſprucht, bis die äußerſte 
Gefahr für das Seelenheil der Gläubigen eine öffent⸗ 
liche Warnung nöthig mache. 

Aber, frage ich, darf und muß der Vater ſeinen 
Kindern, der Lehrer ſeinen Schülern, der Pfarrer den 
Pfarrkindern Bücher, die ihnen gefährlich ſind, anzeigen 
und verbieten? dürfen und müſſen ſie dies nur, wenn 
die Gefahr für das Seelenheil die äußerſte iſt? müſſen 
und können fie es unterlaſſen, weil der Verfaſſer viel- 
leicht unfreiwillig geirrt hat? Ich denke, man wird 
weder die erſte Frage verneinen, noch die beiden letzteren 
bejahen. Wohlan denn, die Pflichten und Rechte, die 
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der Vater in der Familie, der Lehrer unter ſeinen 
Schülern, der Pfarrer in ſeiner Gemeinde hat; ſie wird 
doch wohl auch der Biſchof in ſeinem Sprengel, der 
Pabſt in der ganzen Chriſtenheit haben. Iſt er nicht 
beſtellt, die ganze Heerde, alle Lämmer und alle Schafe 
zu weiden? Was gehört aber mehr zu dieſem Hirten⸗ 
amte, als von der heilſamen die giftige oder doch ſchäd⸗ 
liche Weide zu unterſcheiden? — Und auch er kann ſich 
von der Uebung dieſes ſeines Amtes durch die Rückſicht, 
die man fordert, nicht abhalten laſſen. 

Wenn in einer Gegend ungeſunde oder gar ver- 
giftete Spezereien entdeckt werden, darf die Obrigkeit 
dieſelben nicht kennzeichnen, weil etwa der Fabrikherr, 
welcher ſie in Umlauf ſetzte, unfreiwillig irrte? Es 
wird doch wohl genug ſein, wenn ſie in ſolchem Falle 
ihn nicht beſtraft, und wofern er ſeine Unſchuld beweiſt, 
dieſe bekannt macht. Wenn derſelbe trotzdem an ſeinem 
Rufe Schaden leidet, ſo wird er ſein Schickſal beklagen, 
aber nicht ſo unverſtändig ſein, ſich über die Regierung 
zu beſchweren. — Nun, dieſes iſt unſer Fall. Die Kirche 
urtheilt über die Bücher, nicht über die Verfaſſer; ſie 
verbietet jene zu leſen und zu verbreiten, aber fie ver- 
hängt über dieſe keine Strafe. Und wenn dieſelben 
„ihre gläubige Demuth“ durch die Unterwerfung ihres 
Urtheils unter das Urtheil der kirchlichen Behörde be⸗ 
weiſen; ſo beeilt ſie ſich, dieſes der Chriſtenheit bekannt 
zu machen. 

„Aber es iſt doch immer für den Schriftſteller herbe, 
ſein in guter Abſicht und vielleicht mit großer Mühe 
verfaßtes Werk auf dem Verzeichniß der verbotenen 
Bücher zu wiſſen?“ Ohne Zweifel; aber wenn er wirk⸗ 


lich bei Verfaſſung des Werkes aller Pflicht genug ges 
than hat, ſo muß er dieſes wie jedes andere Unglück, 
dem wir im gegenwärtigen Leben auch ohne unſere 
Schuld ausgeſetzt ſind, in der Hoffnung des zukünftigen 
ertragen, und hat ebenſo wenig Recht, über die kirchliche 
Behörde, die ſeinen Irrthum bekannt macht, als über 
die göttliche Vorſehung, die ihn zuließ, Beſchwerde zu 
führen. Indem er ſein Buch veröffentlichte, hat er auch 
alle Folgen der Veröffentlichung auf ſich genommen, und 
wie er ſich die Urtheile der Recenſenten und Leſer ge— 
fallen laſſen muß; ſo kann er ſich auch nicht beklagen, 
daß ſeine kirchlichen Obern, wenn ſie es für nöthig er— 
achten, ein Urtheil fällen. | 

Wie man im Index ein Hemmniß der katholiſchen 
Wiſſenſchaft erblickt, das man beſeitigt wünſcht; ſo ſpricht 
man immer lauter die Befürchtung aus, daß derſelben 
durch Unterdrückung des theologiſchen Stu— 
diums auf den Univerſitäten ihre kräftigſte Stütze 
und allſeitige Pflege entzogen werde. Ueberdies würde, 
wenn die angehenden Theologen, von den Laien, die den 
akademiſchen Studien obliegen, getrennt, ihre Bildung 
in Seminarien empfiengen, nicht bloß dieſe Bildung ein⸗ 
ſeitig und kümmerlich ſein, ſondern auch der geiſtige 
Verkehr zwiſchen den Prieſtern und Laien immer mehr 
verringert werden. Um für ſolche Behauptungen Belege 
zu bringen, hat man ſich wiederholt auf das Verhältniß, 
worin die Geiſtlichkeit in den romaniſchen Ländern und 
namentlich in Italien zu den gebildeten Laien ſtehen 
ſoll, berufen; dadurch aber einen neuen Beweis von 
der bedauernswerthen Leichtgläubigkeit geliefert, womit 
nur gar zu oft ungünſtige Berichte über katholiſche 


Länder auch von Katholiken aufgenommen und nach⸗ 
geſprochen werden. Wenn man in den romaniſchen 
Ländern gewiſſe Geiſtliche mit gewiſſen gebildeten Laien 
vergleicht, ſo ſtehen jene freilich im Nachtheil: aber iſt 
das etwa nur in den genannten Ländern der Fall? Die 
Behauptung jedoch, daß in dieſen der Clerus überhaupt 
vor den gebildeten Laien zurückſtehe, iſt unwahr, und 
wenn von Italien die Rede iſt, in hohem Grade unge⸗ 
reimt. Fragt man nach Leiſtungen von großer Be— 
deutung, ſo beweiſt die Litteraturgeſchichte, daß es bis 
auf den heutigen Tag gerade die Geiſtlichen ſind, die 
ſich nicht etwa bloß um die Theologie, fondern auch um 
die Jurisprudenz, die Mathematik, Phyſik, Philoſophie, 
Geſchichte, Alterthumskunde, Theorie der Künſte u. ſ. w. 
die größten Verdienſte erworben haben. Waren es ja 
noch auf der letzten Ausſtellung zu Paris zwei italie⸗ 
niſche Prieſter, welchen wegen ihrer Erfindungen in der 
Phyſik die allergrößte Auszeichnung zu Theil wurde. 
Was aber den perſönlichen Verkehr und das Zuſammen⸗ 
wirken für Kunſt und Wiſſenſchaft angeht, ſo iſt jener 
wie dieſes ganz gewiß in keinem Lande der Welt ſo 
allgemein und ſo freundlich als gerade in Italien. In 
allen größeren Städten giebt es verſchiedene Vereine 
zur Pflege der Künſte und Wiſſenſchaften, deren Mit⸗ 
glieder aus beiden Ständen gemiſcht ſind. Und doch 
erhält in Italien nur ein ſehr geringer Theil der Geiſt⸗ 
lichkeit ſeine wiſſenſchaftliche Bildung auf den Univerſitäten. 

Dies ſage ich jedoch nur, um den wahren Thatbe⸗ 
ſtand zu bezeugen, und nicht, um die Maßregel, die 
man fürchtet, zu befürworten. Um alſo nun auf dieſe 
zu kommen, ſo iſt es eine bekannte Sache, daß die 
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Kirche jene großen Studienanſtalten, die wir Univer- 
ſitäten nennen, zum großen Theile ins Daſein gerufen, 
und Jahrhunderte hindurch ſie alle ebenſo theilnehmend 
gepflegt, als gewiſſenhaft geleitet hat; daß auch, ſeitdem 
in Folge einer Vorſchrift des tridentiniſchen Kirchen⸗ 
rathes die Seminarien wieder eingeführt wurden, immer 
noch ein beträchtlicher Theil der angehenden Theologen 
mit Gutheißung der kirchlichen Vorgeſetzten die Univer⸗ 
ſitäten beſuchte; daß die Kirche, nachdem die weltlichen 
Regierungen in gewaltſamer und widerrechtlicher Weiſe 
die Hochſchulen ihrer Leitung und ihrem Einfluß ent⸗ 
riſſen haben, das Beſtreben, rein katholiſche, von den 
Staatsbehörden unabhängige Univerſitäten zu gründen, 
ermuntert und gefördert hat. Bedarf es mehr, um zu 
beweiſen, daß ſie die Vereinigung der verſchiedenen Facul⸗ 
täten an einer Lehranſtalt grundſätzlich nicht mißbilligt? 
Wenn nun dennoch, — worüber mir nicht das geringſte 
bekannt iſt, — die Befürchtung, die man kundgiebt, ge 
gründet wäre: müßte dann nicht jeder Katholik ſich durch 
den Gedanken beruhigen, daß die Väter des Concils 
eine ſolche Maßregel ganz gewiß nur treffen würden, 
um ein größeres Gut, als jene Vereinigung der Stu⸗ 
dienfächer iſt, zu ſichern? Wirft ja auch der Seefahrer, 
um das Leben zu retten, die Habe über Bord. 

Aber, was die Verbindung zwiſchen dem geiſtlichen 
und dem Laien⸗Stande betrifft, jo beſchränkt man die 
Wünſche nicht auf den innigeren Verkehr zur Beför⸗ 
derung gemeinſamer Bildung: man verlangt überdies 
eine geregelte Theilnahme der Laien an der Geftaltung . 
des kirchlichen Lebens. Kann das Volk für jetzt noch 
nicht bei der Wahl des Biſchofs betheiligt fein, fo ſollten 
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doch außer der Verwaltung des kirchlichen Vermögens 
die Einrichtung der Schulen, die Armen- und Kranken⸗ 
pflege, die Abhaltung von Miſſionen, die Niederlaſſung 
der Ordensleute, ja die allgemeinen Angelegenheiten der 
Kirche Sache nicht der Geiſtlichkeit allein, ſondern der 
ganzen Gemeinde in Verbindung mit dieſer ſein. So 
einige: andere aber ſprechen ſich über die Theilnahme 
an den allgemeinen Angelegenheiten der Kirche beſtimmter 
aus. Sie möchten von der Gemeinde gewählte Abge— 
ordnete auf den Synoden ſehen. Für eine ſolche Ein⸗ 
richtung des kirchlichen Lebens beruft man ſich auf jene 
erſten Zeiten, in welchen die Kirche die heidniſche Welt 
überwand, und verſpricht von ihrer zeitgemäßen Erneu⸗ 
erung alles, was es auf Gottes Erdboden nur Wün⸗ 
ſchenswerthes geben kann: die Durchdringung aller Stände 
mit dem Geiſte des Chriſtenthums, die Ueberwindung 
des Elendes, unter dem in der Gegenwart die Menſch⸗ 
heit ſeufzt, die Heimkehr „der getrennten Brüder“, die 
ja, als ſie ſich trennten, eben dieſes altchriſtliche Ge⸗ 
meindeleben wiederherſtellen wollten. 

Es iſt der katholiſchen Kirche eigenthümlich, in ihrem 
Leben je nach den Zeitumſtänden Veränderungen ein⸗ 
treten zu laſſen, und in den einmal gewählten Formen 
keinesweges zu erſtarren. Aber wenn es deßhalb im 
allgemeinen geſtattet iſt, einige der Wünſche, die wir 
vernommen haben, zu hegen; ſo iſt doch aus demſelben 
Grunde die Berufung für dieſelben auf die alte Kirche, 
auch wenn ſie ihrem ganzen Umfange nach, was nicht 
der Fall iſt, auf geſchichtlicher Wahrheit beruhte, nicht 
am Platze. Der h. Chryſoſtomus erwähnt in einer 
Homilie des Vorwurfs, den die Gläubigen ihren Vor⸗ 


jtehern mit der Frage machten: warum die Biſchöfe und 
die Prieſter nicht mehr, wie in den erſten Zeiten, 
Kranken heilten, Brode vermehrten, Todte erweckten. 
Und er antwortet durch die andere Frage: warum die 
Gläubigen nicht mehr nach dem Beiſpiel der erſten 
Chriſten, Hab und Gut, Geſundheit und Leben um des 
Himmelreiches willen verachteten. Es ſoll nicht geläug⸗ 
net werden, daß jenem Verlangen nach dem ſogenannten 
Pfarrverbande in einigen Stücken auch heutzutage ent⸗ 
ſprochen werden könne; aber auf die Forderung, daß die 
ganze Gemeinde in ſolcher Ausdehnung an der Leitung 
des Pfarrweſens theilnehme, dürften die Vorſteher er- 
wiedern: „Gebet uns erſt Gemeinden, wie jene der 
erſten Zeiten, fo voll des echten Glaubens, fo Losge- 
trennt von dieſer Welt und ihrer Luſt, ſo opferwillig 
und vor allem ſo beſcheiden, gelehrig und demuthsvoll.“ 
Und an manche durften ſie auch wohl die Ermahnung 
beifügen: „Benutzet zuerſt für euch die Miſſionsthätigkeit, 
eifert denen, die zu frommen Genoſſenſchaften ſich ver⸗ 
einigen, in den Werken der Liebe und Demuth, in der 
Sorge für Kranke, Arme und Weiſe, im Gebete und 
Empfang der Sakramente nach; und wann euer Beiſpiel 
viele andere zu gleichem Eifer wird entzündet haben: 
dann kommt und redet von Herſtellung des altchriſtlichen 
Gemeindelebens.“ Dieſe Herſtellung kann die Durch⸗ 
dringung des Lebens mit dem Geiſte des Ehriſtenthums 
nicht hervorbringen, ſondern ſetzt ſie voraus. 

Inſofern man aber nun nicht bloß von der Ge⸗ 
meinde und ihrem Seelſorger, ſondern von der Bethei— 
ligung der Laien an kirchlichen Angelegenheiten in grö⸗ 
ßerm Maßſtabe redet; ſo ſcheint mir, daß weiſe Katho⸗ 
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liken ſolche Vorſchläge und Anpreiſungen nach den Er⸗ 
fahrungen, welche auf dem Gebiete des ſtaatlichen 
Lebens vor Augen liegen, beurtheilen müßten. Bevor 
die Umwälzungen, welche die Welt nicht mehr zur Ruhe 
kommen laſſen, begonnen, gab es in den Staaten ohne 
Zweifel große Uebelſtände. Da hat man denn auch 
goldne Berge verheißen, wenn nur erſt die Völker ſich 
ſelbſt regieren, oder doch an der Verwaltung allgemei⸗ 
neren Antheil nehmen dürften. Und man hat auch da⸗ 
mals ohne Unterlaß auf die alten Zeiten, bald auf die 
griechiſchen Republiken, bald auf die ſchweizeriſchen Ur⸗ 
kantone zurückgewieſen. Aber haben denn die Völker 
dadurch, daß man ihnen Antheil an der Regierung ver⸗ 
ſchaffte, wirklich das gewonnen, was man ſich verſprochen 
hat? Eine Antwort gibt das ſociale Elend der Gegen⸗ 
wart, wider das man jetzt Hülfe ſucht. — Wer unſerm 
Gedankengange gefolgt iſt, wird leicht ſehen, daß wir 
damit nicht ſagen wollen, die democratiſchen oder die 
conſtitutionellen Verfaſſungen ſeien ihrer Natur nach 
verwerflich, ſondern nur, eine Regierungsform, welche 
einem Volke zu einer Zeit heilſam war, beglücke darum 
nicht auch andere Völker zu andern Zeiten. Wie vielen 
traurigen Täuſchungen, wie manchen ſchändlichen Um⸗ 
trieben giebt die Volksherrſchaft, giebt die Volksver⸗ 
tretung Raum, ſobald im Volke Genügſamkeit, Enthalt⸗ 
ſamkeit, Treue, Biederkeit und Gradſinn aufgehört haben, 
herrſchende Eigenſchaften zu ſein. Mit ſchönen Worten 
laſſen ſich verſchwundene Zeiten ebenſo wenig zurück⸗ 
führen, als durch ſchöne Gemälde die Reize entfernter 
Gegenden zu uns herüberzaubern. 
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Es iſt eine der gnadenreichen Fügungen Gottes, die 
wir mit freudigem Danke anerkennen müſſen, daß im 
Stande der Laien ſeit einigen Jahrzehenden ein großer 
Eifer für die Kirche und ihre Intereſſen erwacht iſt, 
und nicht bloß einzelne derſelben, ſondern ganze Vereine 
und Genoſſenſchaften die mannigfaltigſte Thätigkeit für 
das katholiſche Leben entwickeln. Aber wenn man nicht 
zufrieden dieſe Beſtrebungen zu fördern, alle, die ſich 
Katholiken nennen, zur Theilnahme an allem, was oben 
erwähnt wurde, riefe; ſo hätten wir ganz gewiß nur 
mehr und mehr Unordnung und Zerwürfniß zu gewär⸗ 
tigen. Man hat, wie geſagt, auch von Abgeordneten 
aus dem Laienſtande auf Synoden geredet. Was müßten 
wir auch nur bei den Wahlen befürchten? Würden ſich 
nicht jene, — ihre Zahl iſt leider nur zu groß, — die 
jetzt gegen das kirchliche Leben ebenſo gleichgültig, als 
dem Geiſte des Chriſtenthums entfremdet ſind, ohne ſich 
mit dieſem wieder erfüllt zu haben, herbeidrängen, o- 
bald es ſich um Betheiligung an der Verwaltung der 
Kirche handelte? Aus eben dieſem Grunde dürfte man 
ſich, auch wenn die gewünſchte Vertretung auf die ein⸗ 
zelnen Gemeinden beſchränkt würde, keinen ſegensreichen 
Erfolg verſprechen. Denn welche Gemeindeglieder wür⸗ 
den, wenn es darauf ankäme, mitzuregieren, die rührig⸗ 
ſten und meiſtens auch die einflußreichſten ſein? die 
weiſeſten und frömmſten, oder die geſchickteſten, die 
keckſten, die anmaßendſten? Was müſſen wir nicht in 
eben dieſen Tagen aus dem Munde gewiſſer Laien, und 
zwar ſolcher, die ſich übrigens noch durch Anſtand und 
Mäßigung auszeichnen, vernehmen? Sie bekennen ſich 
vor ihrem Biſchof und der ganzen Welt ohne alle Scheu 
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zu Anſichten, welche der h. Stuhl und ihm beiſtimmend 
der Episcopat in feierlicher Weiſe für verderbliche Irr⸗ 
thümer erklärt hat; ein Verfahren, das von einem all⸗ 
gemeinen Concil vorgeſchrieben und von Päbſten Jahr⸗ 
hunderte hindurch geübt iſt, bezeichnen ſie als zweck⸗ 
widrig und unchriſtlich; fie machen nicht etwa Vorſchläge 
in Betreff der Gemeindeſchulen, ſondern legen ſich ein 
Urtheil über die Einrichtung des theologiſchen Studiums 
bei, eine allgemeine Kirchenverſammlung zum voraus 
vor Maßregeln warnend, die ſie als unheilvoll miß⸗ 
billigen müßten. Wahrlich, das iſt kein Benehmen, 
welches den Wunſch der ihnen vor allen andern ſcheint 
am Herzen zu liegen, empfehlen könnte. 

Wir haben bisher in der Vorausſetzung geredet, daß 
die Vertretung des Laienſtandes, jene wenigſtens, welche 
auch auf den Synoden verlangt wird, ſich darauf be⸗ 
ſchränke, den berathenden Vätern Berichte zu erſtatten 
und Wünſche zu eröffnen. Denn wofern überdies eine 
Betheiligung an den Beſchlüſſen gefordert würde, müßte 
jeder aufrichtige Katholik ſolche Vorſchläge oder Wünſche 
ſofort mit Ernſt und Abſcheu von ſich weiſen. Oder 
was könnte er in ihnen anders ſehen als den Verſuch, 
das Princip des bürgerlichen Liberalismus auf die Kirche 
zu übertragen, und in ihr dieſelbe Umwälzung hervor⸗ 
zurufen, denen die Staaten unterlegen ſind? Dieſen 
Verſuch aber müßte der Katholik als einen Frevel wider 
Gottes heilige Anordnung betrachten. Die Kirche iſt 
keine Geſellſchaft, die Menſchen gegründet und einge⸗ 
richtet hätten; ſie beſteht auch nicht durch das bloße 
Naturgeſetz, das die Vernunft erkennt und auslegt: ſie 
iſt das Reich Gottes auf Erden, gegründet auf dem Eck⸗ 
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ftein, der vom Himmel kam, auf Jeſus Chriſtus, dem 
Gekreuzigten und Erſtandenen, der ihr jene Verfaſſung, 
Geſetze und Rechte gegeben hat, die im Himmel, im 
Rathe des dreieinigen Gottes, beſchloſſen waren. Welche 
iſt aber dieſe Verfaſſung? Dem einen Petrus hat Jeſus 
Chriſtus die Schlüſſel d. i. die Vollgewalt in dieſem 
Himmelreiche auf Erden verliehen, und außer ihm ſind die 
Biſchöfe vom h. Geiſte geſetzt, unter ſeiner, des oberſten Hir⸗ 
ten, Leitung und Aufſicht, die Kirche Gottes zu regieren. 
Das iſt die einzige rechtmäßige Gewalt in der Kirche, das 
die Verfaſſung, welche ihr der Sohn Gottes gegeben hat, 
und ſie iſt über der Menſchen, die ſie nicht gegründet haben 
und nicht zerſtören können, Dichten und Trachten erhaben. 
Wenn wir die Gedanken, auf welche wir geführt wurden, 

bis hieher verfolgt haben; ſo geſchah dies keinesweges, um 
wider jene, deren Anſichten wir beſtritten, den Verdacht zu 
erregen, daß auch ſie ihre Wünſche oder Vorſchläge bis zu 
dieſem frevelhaften Angriff auf die Verfaſſung der Kirche 
ſteigern möchten. Indem wir aber, um ein ſolches Unter⸗ 
fangen in ſein wahres Licht zu ſtellen, an die Grundwahr⸗ 
heit des katholiſchen Glaubens erinnerten; haben wir zu⸗ 
gleich auf die unerſchütterliche Grundlage unſerer Hoffnung 
und die unverſiegbare Quelle unſeres freudigen Muthes hin⸗ 
zuweiſen. Nein, wir Katholiken haben, wenn anders Gottes 
Sache unſere Sache iſt, von dem bevorſtehenden Concil 
nichts zu befürchten, ſondern nur Heilſames, Troſt⸗ und 
Segensreiches zu erwarten: denn es ſind die von Gott uns 
gegebenen Väter und Hirten, welche ſich verſammeln, und 
ſie werden wie immer, ſo auch jetzt ſein Wort an ſich er⸗ 
fahren: „Sehet, ich bin mit euch bis ans Ende der Welt.“ 


Zweite Abtheilung. 


Wenn es Zeiten giebt, in welchen an den Chriſten 
eine dringende Aufforderung ergeht, ſeinen Glauben da⸗ 
durch zu bewähren, daß er in der Hoffnung nicht wanke; 
jo iſt eine ſolche Zeit ganz gewiß die unſrige. In ihr 
iſt jener, welchen unſer Heiland den Fürſten dieſer Welt 
und ſeinen Widerſacher nennt, durch die Schuld der 
Menſchen, dahin gelangt, daß ihm, was immer eine 
Macht im menſchlichen Leben heißen mag, zum Kampfe 


wider Gottes Reich dienſtbar geworden iſt. Wir ſehen 
nicht mehr bloß Einzelne, ſondern die Vertreter und 


Lenker ganzer Nationen „den alleinigen Gebieter und 
Herrn, Jeſum Chriſtum verläugnen“ (Jud. 4.), und 
ſeinem Werke, ſeinen Anſtalten, als wären ſie von jenem 


Widerſacher ſelbſt geleitet, durch argliſtige Maßregeln 


und gottloſe Geſetze widerſtreben. Und jene geiſtige 


Macht, die Wiſſenſchaft, wie hat ſie ſich dem Vater der 


Lüge ergeben, um mit den Irrthümern der Heidenwelt 
von neuem die Seelen zu verfinſtern, und die Herzen 
zu verderben! Doch fo viel als die Wiſſenſchaft, wenn 
nicht mehr, vermag in der irdiſchen Welt das Geld; 
und dieſe Macht iſt zugleich mit der ihr nur gar zu 
ſehr unterwürfigen Tagespreſſe vorzugsweiſe in den 


Händen der bitterſten Feinde des Chriſtenthums. Jene 


Maſſen aber, die unter dem Drucke des Elendes, das 
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ihre und Anderer Laſten hervorrufen, ergrimmend, die 
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Ordnung des geſellſchaftlichen Lebens bedrohen, zeigen 
ſich nicht weniger mit Zorn wider Jeſus Chriſtus und 
ſeine Kirche erfüllt. Was endlich dieſe Zuſtände noch 
viel trauriger, um nicht zu ſagen grauenvoller erſcheinen 
läßt, iſt, daß jene Mächte, wenngleich zum Theile ohne 
es zu wiſſen, von einem Bunde getrieben und geleitet 
werden, deſſen Häupter ſich die Vertilgung der Religion 
Jeſu Chriſti zum eigentlichen Ziele all ihrer Thätigkeit 
geſetzt haben. Faſt über den ganzen Erdkreis und durch 
alle Schichten der menſchlichen Geſellſchaft verzweigt, 
arbeitet er beſonders ſeit einem Jahrhundert raſtlos 
dieſem Ziel entgegen; und je größer die Erfolge ſind, 
die er bereits errungen hat, deſto weniger iſt er bemüht, 
ſich und ſeine Anſchläge länger noch mit dem Dunke 
des Geheimniſſes zu umhüllen. 

Der höchſte Wächter auf Sion, Chriſti Statthalter 
auf Erden, hatte dies Geheimniß der Bosheit ſeit lange 
erkannt und aufgedeckt, Völker und Fürſten vor dem 
Verderben, das ihnen bereitet werde, warnend: aber nie 
jo ſcharf und nachdrucksvoll als in den letzten Jahr- 
zehnten bald die große Verſchwörung und ihre ruchloſen 
Pläne gekennzeichnet, bald die dieſen entſprechenden 
Neuerungen in der bürgerlichen Ordnung, in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und im Leben der Völker gebrandmarkt. Alles 
vergebens. Aber während deshalb die Feinde Chriſti und 
ſeines Reiches auf Erden immer größere Vortheile er- 
ringen; entzündet ſich in der ob auch minderen, doch 
nicht geringen Zahl der getreuen Gläubigen ein Eifer, 
und entwickelt ſich eine Thätigkeit, wie ſie die vergan⸗ 
genen Jahrhunderte nur ſelten ſahen: und während die 
wider alles Heilige Verſchwornen eben jetzt in katho⸗ 
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liſchen Reichen erzielen, was fie kaum hoffen durften, 
und die äußerſten Anſtrengungen machen, die Zerſtörung 
alles deſſen, was in der menſchlichen Geſellſchaft von 
der Kirche herrührt, zu Ende zu führen; beruft das 
Oberhaupt dieſer aus allen Sprengeln des Erdkreiſes 
die Hirten des chriſtlichen Volkes, um mit ihnen ver⸗ 
einigt von der höchſten Gewalt, die Gott verliehen hat, 
den ausgedehnteſten Gebrauch zu machen. Wer dieſe 
Lage der Dinge in der Gegenwart überblickt, wird ein⸗ 
geſtehen, daß der Kampf, den in ihr die Kirche mit 
ihren Feinden führt, ein Kampf auf Leben und Tod iſt. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß keine vergangene 
Zeit ebenſo große Kämpfe ſah. War es nicht ein Kampf 
auf Leben und Tod, als die römiſchen Kaiſer und an⸗ 
dere heidniſche Fürſten die kaum gegründete Kirche mit 
der ganzen Wucht ihrer Gewalt zu erdrücken ſuchten, 
ihre Diener und Kinder zu Tauſenden erwürgend? 
Mußte die Kirche nicht von neuem um ihr Daſein 
kämpfen, als, bevor ſie den Frieden, der ihr geſchenkt 
war, zwei Jahrhunderte genoſſen, barbariſche Völker 
die Länder, in denen ſie ſich ausgebreitet hatte, über⸗ 
ſchwemmten? War es nicht abermal ein Kampf auf 
Leben und Tod, als die türkiſchen Heere wider die 
Völker des Abendlandes vordrangen, und eben da ſie 
am ungeſtümſten droheten, im Innern der Kirche jene 
Empörung ausbrach, die für ſich allein hingereicht hätte, 
ſie, wenn es möglich wäre, zu Grunde zu richten? 
Oefters alſo hat die Kirche den äußerſten Kampf beſtan⸗ 
den. Doch dies iſt unſerer Zeit eigenthümlich, und in 
der Geſchichte aller Vergangenheit unerhört, daß von ihr 
oder doch von ihrem Geiſte abgefallene Kinder ſich zu 
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ihrem Untergange verbündet haben. Wie ſchweres Leid 
ſie auch ehemals in ihrem eignen Schooße zu erdulden 
hatte; mit Vertilgung vom Angeſicht der Erde war ſie 
nur von äußern Feinden bedroht. 

Darum alſo ſagten wir, daß, wenn je, heutzutage 
an uns die dringende Mahnung ergeht, durch den 
Glauben uns in der Hoffnung zu beſtärken. Wir haben 
in der erſten Abtheilung dieſer Schrift wider gewiſſe 
Wünſche, deren Erfüllung man von dem bevorſtehenden 
Kirchenrath erwartet, und wider Befürchtungen, die man 
in Betreff deſſelben äußert, geredet; weil die einen und 
die andern uns mit der Geſinnung, die der echte und 
volle Glaube einflößt, unvereinbar ſcheinen. Indem wir 
nun von der Hoffnung ſprechen wollen, mit welcher der 
Katholik der nächſten Zukunft entgegen ſehen ſoll; iſt es 
nicht unſere Abſicht, die einzelnen Maßregeln oder Er⸗ 
folge, die vom Concil zu erwarten ſeien, zu beſtimmen, 
ſondern vielmehr mit unſeren Leſern die Gründe zu er⸗ 
wägen, welche uns die Zuverſicht geben müſſen, daß die 
Kirche auch dieſes Mal aus dem Kampfe mit den ſie 
befeindenden Mächten ſiegreich hervorgehen wird, möge 
es uns auch nicht vergönnt ſein, vorherzuſehen, auf 
welchen Wegen Gott ſie zum Siege führen werde. 

Den erſten Grund, mit dieſer Zuverſicht den Aus⸗ 
gang des Concils zu erwarten, finden wir in den oben 
erwähnten Zeitumſtänden, gerade darin, will ich ſagen, 
daß der Kampf der Kirche in dieſen unſern Tagen ſo 
außerordentlich groß iſt. Wenn zwei ſich bekriegende 
Staaten alle ihre Kräfte aufbieten, und die geſammelten 
Heere dann zu einer entſcheidenden Schlacht einander 
entgegen rücken; ſo wird der Ausgang nicht blos deshalb 
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mit Bangigkeit erwartet, weil es ungewiß iſt, auf 
welcher Seite das Kriegsglück ſein werde, ſondern auch 
weil in ſolchen Fällen nicht ſelten der Sieg ſo theuer 
erkauft wird, daß er einer Niederlage nahe kommt. Wie 
oft ward vom Sieger jenes Wort wiederholt: „Noch 
ein ſolcher Sieg, und wir ſind verloren!“ Aber anders 
verhält es ſich mit den geiſtigen Kämpfen. Des Geiſtes 
Kraft erſchöpft ſich nicht, ſondern wächſt im Streite, 
und darum iſt er nach jedem Siege ſtärker, als vorher, 
und die Beute, die er mit demſelben davonträgt, um ſo 
reicher, je größer die Anſtrengung war, womit er ihn 
errang. Iſt dies wahr von allen geiſtigen Kämpfen, ſo 
iſt es noch viel mehr wahr von den Kämpfen der 
Kirche. Wie getroſt dürfen wir alſo dem Ausgange 
des gegenwärtigen entgegen ſehen! Die Kirche kann nicht 
erliegen; denn der Arm des Allmächtigen hält ſie: je 
größer aber der Kampf iſt, den ſie beſteht, mit deſto 
koſtbareren Gütern wird ſie bereichert. 

Es dürfte überflüſſig ſcheinen, zu Katholiken über 
dieſe Wahrheit ein Mehres zu reden: jedoch was nicht 
nothwendig iſt, die Ueberzeugung hervorzubringen, das 
kann ſehr angemeſſen ſein, dieſelbe zu beleben. 

Die hh. Väter belehren uns, daß die Verklärung 
des Herrn auf dem Berge Thabor zunächſt den Zweck 
hatte, die Apoſtel, welche bei derſelben zugegen waren, 
für die bevorſtehende Zeit des Leidens zu ſtärken, auf 
daß ſie, den Heiland in ſeiner Menſchheit ſterben ſehend, 
im Glauben an ſeine Gottheit nicht wanketen. Der h. 
Papſt Leo der Große aber fügt hinzu, daß die göttliche 
Vorſehung durch eben dies Geheimniß auch die Hoffnung 
der Kirche befeſtigen wollte, die Hoffnung nämlich, daß 
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fie, wie an der Erniedrigung, ſo an der Verherrlichung 
ihres Hauptes Antheil haben werde). Wodurch aber 
war das Geheimniß geeignet, den Glauben der Jünger 
zu vermehren? Dieſelben hh. Väter hoben drei Umſtände 
hervor. Dem verklärten Heilande erſchienen Moyſes und 
der größte der Propheten Elias, damit in ihnen der 
alte Bund von Jeſus Chriſtus Zeugniß ablege. Es 
erſcholl die Stimme des Vaters vom Himmel: „Dieſer 
iſt mein geliebter Sohn: ihn ſollt ihr hören.“ Endlich 
offenbarte ſich am Leibe des Herrn, ſo viel dies möglich 
war, die Glorie und Majeſtät der Gottheit, die in ihm 
wohnte. Ebenſo nun ſollen auch uns der alte Bund 
mit ſeinen Schickſalen und Verheißungen, die feierliche 
Erklärung des Sohnes Gottes über ſeine Kirche, die 
Herrlichkeit endlich, welche ſich an dieſer ſelbſt ſchon in 
der Zeit offenbart, im Glauben an ihren göttlichen Ur⸗ 
ſprung, und in der Hoffnung ihres ſiegreichen Fort- 
beſtehens ſtärken. | 

Was der Apoſtel von den Strafen, die Gott über 
die Juden verhängte, ſagt: „Alles dies widerfuhr ihnen 
im Vorbilde“ (1. Kor. 10, 11); das haben wir nach 
der Auslegung des h. Thomas von der ganzen Geſchichte 
des auserwählten Volkes zu verſtehen ?). Es wurden 
in dieſer die Geſchicke der chriſtlichen Kirche vorgebildet. 
Was tritt nun aber in allem, was den Kindern Iſraels 
begegnete, ſo ſichtbar hervor, als die ſchützende Vor⸗ 
ſehung Gottes, die über ihnen waltete? Sie ſeufzten 
unter dem Drucke des ägyptiſchen Tyrannen ohne Aus⸗ 


1) Serm. d. Transfigur. Domini. 
) Summa theol. p. 3. 9. 27. a. 2. 
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ſicht auf menſchliche Hülfe: Gottes mächtiger Arm be⸗ 
freit ſie durch eine Reihe von Wundern, den Tyrannen 
mit ſeinem Heere unter den Fluthen begrabend. Er 
führt ſie durch die Wüſte, in der er ſich ihnen geoffen⸗ 
bart, vom Himmel ſie ſpeiſend, und mit Quellen aus 
den Felſen ſie tränkend. Er vernichtet oder zerſtreut 
vor ihnen mehrere große Völker, und ſetzt ſie in den 
Beſitz des Landes, das den Vätern verheißen war. Wie 
er ſchon in der Wüſte ihre Vergehen gezüchtigt, aber 
ſie nicht vertilgt noch verlaſſen hatte; ſo ließ er auch 
von nun an, wann ihre Sünden es verdienten, zu, daß 
ſie von den umwohnenden Völkern bekriegt, unterjocht 
und grauſam geplagt wurden: aber ſo oft ſie, durch 
ſein Erbarmen zur Buße geweckt, reumüthig zu ihm 
riefen; ſandte er ihnen Retter, mit ſeiner Macht ge⸗ 
rüſtet. Auch zur Zeit der Könige ſehen wir, was immer 
ein Volk zum Verderben führen kann, im jüdiſchen 
Volke oftmals bis zu einem hohen Grade geſteigert: 
Untreue gegen Gott, ja gänzlichen Abfall von ſeinem 
Dienſte und alle anderen den Götzendienſt begleitenden 
Laſter, falſche Propheten, innere Zerwürfniſſe. Aber 
welches ſind die endlichen Folgen? Schwere Strafen 
doch nicht Untergang. Nicht bloß Samaria, auch Jeru⸗ 
ſalem wird zerſtört, und der mehrmals geplünderte 
Tempel endlich eingeäſchert. Aber auch aus der Gefan⸗ 
genſchaft, in die es fortgeſchleppt war, führt Gott ſein 
reuiges Volk zurück, daß es Stadt und Tempel wieder 
erbaue, und das Land in Frieden bewohne. Zwar kam 
in der letzten Zeit durch den Wütherich Antiochus noch 
ſchwere Bedrängniß über die Anbeter des wahren Gottes: 
aber ein Held, von Gott geweckt, erkämpft mit dem 
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Schwerte, das ihm vom Himmel gereicht war, ſeinem 
Volke die Freiheit, nach dem göttlichen Geſetze zu leben. 
Und ſo beſtand der alte Bund mit allen Einrichtungen, 
die Gott beſtimmt hatte, fort, bis Jener erſchien, der 
die Hoffnung der Väter und die Erwartung der 
Völker war. 

Dies alſo iſt das Vorbild der Geſchichte des Reiches 
Chriſti auf Erden. Gleichwie das Judenthum unter 
ſolchem Wechſel von Schickſalen, in ſich ſelbſt unverän⸗ 
dert, wie Gott es gegründet hatte, bis zur Ankunft des 
Erlöſers fortdauerte; alſo ſoll die chriſtliche Kirche unter 
großen Kämpfen und Leiden, ihrem Geiſte und ihrer 
Verfaſſung nach unverändert bis zur zweiten Ankunft 
Jeſu Chriſti fortbeſtehen: und wie der alte Bund in 
den neuen, den er vorgebildet hatte, überging; alſo ſoll 
die chriſtliche Kirche in das Reich der Verklärung, das 
ſie nicht blos vorbildet, ſondern ihren Bekennern als 
ihr ewiges Erbe gustchre übergehen. 

Indeß nicht blos als Vorbild, ſondern viel beſtimm⸗ 
ter noch durch die Verheißungen, worauf er ſelbſt ge⸗ 
gründet war, verbürgt uns der alte Bund die Ewigkeit 
des neuen. War nicht der Mittelpunkt dieſer Ver⸗ 
heißungen der Erlöſer? Nun war aber von dieſem nicht 
blos geweiſſagt, „daß durch ihn alle Völker ſollten ge⸗ 
ſegnet“, „daß er herrſchen werde von Meer zu Meer“, 
ſondern ebenſo ausdrücklich, daß ſein Reich auf Erden 
dauern und kein Ende haben werde. „Ich will“, ſpricht 
Gott von der Zeit des Meſſias redend, „ich will einen 
ewigen Bund mit ihnen ſchließen“ (Iſ. 61, 8.). Und 
Daniel, die vier großen Reiche der alten Welt vorher 
verkündigend, fährt mit feierlichem Nachdrucke fort: „In 
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jenen Tagen wird der Gott des Himmels ein Reich er⸗ 
wecken, das in Ewigkeit nicht zerſtört werden wird.“ 
Und nochmals: „Es wird“, (dieſes Reich Gottes) „alle 
jene Reiche“ (der Mächtigen auf Erden) „aufreiben: ſelbſt 
aber ewig beſtehen.“ (2, 44.) Dieſe Dauer des Reiches 
Jeſu Chriſti war alſo in der großen Verheißung, auf 
welche die Gläubigen des alten Bundes alle ihre Hoff⸗ 
nung ſtützen mußten, eingeſchloſſen; und alle jene gött⸗ 
lichen Thaten, an welche Gott die Juden, um ſie in 
dieſer Hoffnung zu befeſtigen, ſo oft erinnern ließ, die 
Plagen Aegyptens, der Durchzug durch's rothe Meer, 
die Geſetzgebung auf Sinai, die Feuerſäule in der 
Wüſte, die Siege über die Chananäer, die Einnahme 
Jericho's, die Wunderwerke der Richter und Propheten, 
fie können und ſollen auch in uns die Zuverſicht ver⸗ 
mehren, daß die Kirche Jeſu Chriſti unüberwindlich iſt, 
daß ſie den Untergang aller ſie bekämpfenden Mächte 
ſehen, ſelbſt aber fortdauern wird, bis Er, der ſie ges 
gründet hat und nie verläßt, auf den Wolken des Him⸗ 
mels wieder kommen wird. 

Und war es nicht eben dieſes, was beim Beginn 
des neuen Bundes von Gott betheuert wurde? Von 
Ihm, den Maria empfangen und gebären ſollte, ſpricht 
der Engel: „Er wird herrſchen im Hauſe Jakobs ewig⸗ 
lich, und ſeines Reiches wird kein Ende ſein.“ (Luc. 1. 32) 
Damit es aber nicht ſcheine, daß hier nur von der 
unſichtbaren Herrſchaft, die Chriſtus über die Seelen 
übt, die Rede ſei; ſo ſpricht der Herr ſelbſt feierlich 
und ernſt: „Du biſt Petrus, der Fels, und auf dieſem 
Felſen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der 
Hölle ſollen ſie nicht überwältigen.“ (Mtth. 16, 18.) 
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Das Wort „Kirche“ (Ecelesia) bedeutet nichts Unſicht⸗ 
bares, rein Geiſtiges, ſondern eine Verſammlung von 
Menſchen: nicht alſo der innern Herrſchaft über die 
Seelen allein, ſondern auch dem äußerlichen Reiche 
Chriſti wird die immerwährende Dauer zugeſichert. Und 
wie hat ſich der Herr, um dieſe Unzerſtörbarkeit auszu⸗ 
drücken, der ſtärkſten Redeweiſe bedient! Auch die über⸗ 
menſchliche Gewalt, die Pforten der Hölle werden 
ſich umſonſt bemühen, dieſen Bau zu erſchüttern: denn 
er ruht nicht auf einem Grunde, wie ihn auch Menſchen 
legen können, ſondern auf dem Felſen, den Gott 
geſchaffen. Iſt alſo nicht dieſe Verheißung des Sohnes 
Gottes jenes feſte prophetiſche Wort, auf das wir in 
dieſen unſern Tagen nach deſſelben h. Petrus Ermah⸗ 
nung, achten ſollen, wie auf ein Licht, das da leuchtet 
am dunklen Orte? (2. Petr. 1, 19.) Wie viele Throne 
ſind ſeit einem Jahrhundert umgeſtürzt, wie viele Scep⸗ 
ter zerbrochen, wie viele Herrſcherfamilien in die 
Fremde verſtoßen, wie viele Staaten umgewandelt oder 
andern einverleibt; und alle die Stürme, welche dieſe 
menſchliche Größen zerſtört haben, ſie waren und ſind 
auch, ja vorzüglich wider die Kirche Jeſu Chriſti ge⸗ 
richtet; dieſe aber allein ſteht mitten unter den zerfallen⸗ 
den Reichen der Welt unüberwindlich da. Wohl mag 
ſie, wie einſt das jüdiſche Volk, von äußeren Feinden 
beunruhigt, bedrückt, mißhandelt und in ihrem Innern 
durch Spaltungen, Irrthümer und Laſter ihrer Bekenner 
den größten Leiden unterworfen werden: aber ſie wird 
— dafür bürgt das feſte prophetiſche Wort — weder 
in äußeren Kämpfen unterliegen, noch durch innere 
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Leiden aufgerieben werben, ſondern aus dieſen und jenen 
ſich mit ſtets verjüngter Kraft erheben. 

Ja, ſo iſt der Sieg, den Gott ſeiner Kirche immer⸗ 
dar verleiht, beſchaffen, daß ſie durch denſelben nicht 
blos ihr Daſein friſtet, ſondern auch in ſich ſelbſt er⸗ 
ſtarkt. Und wie könnte es anders ſein? Die feindſeligen 
Mächte, die ſie in ihrem eignen Innern zu bekämpfen 
hat, ſind der Irrthum und die Sünde. Ueberwindet 
ſie aber den Irrthum nicht gerade dadurch, daß ſie 
unter ihren Kindern das Licht der Erkenntniß verbreitet, 
und die Sünde dadurch, daß ſie in ihnen den Geiſt der 
Heiligkeit weckt? Der äußeren Verfolgung und Be⸗ 
drückung aber ſetzt ſie jenen Widerſtand entgegen, von 
dem geſchrieben ſteht, daß er „das Werk vollendet“, und 
mit allen Gütern des Himmels bereichert, die Geduld. 
(Jac. 1, 14.) Darum ſpricht die Kirche mit dem 
Apoſtel: „Ich habe Wohlgefallen an meinen Schwächen, 
an den Schmähungen, den Nöthen, den Verfolgungen, 
den Bedrängniſſen um Chriſti willen: denn wenn ich 
ſchwach bin, dann bin ich ſtark.“ (2 Cor. 12, 10.) 
Gleichwie Chriſtus, ihr Bräutigam, „in der Schwäche“ 
ſeiner menſchlichen Natur „gekreuzigt worden, aber lebt 
durch die Kraft Gottes“, alſo iſt auch die Kirche „ſchwach 
in ihm“ d. i. ſeinetwegen, „aber wird mit ihm leben 
aus Gottes Kraft.“ (Ebend. 13, 4.) 

Dieſe troſtreiche Wahrheit wird uns durch die Ge⸗ 
ſchichte der Vergangenheit in ſolcher Weiſe beſtätigt, daß 
die Kirche ſich dem betrachtenden Geiſte ſchon in ihrem 
irdiſchen Daſein von Zeit zu Zeit, gleich dem Heiland 
auf dem Berge Thabor, im Glanze der Verklärung 
zeigt. Oder umgab ſie dieſen Glanz nicht gleich von 
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Anbeginn, da ſie unter der Wucht der Verfolgung em⸗ 
porwuchs, und durch alle Völker ſich verbreitete? da 
ihre Kinder, ſchaarenweiſe zur Marter geführt, im Tode 
den Tod glorreich überwanden? da ſie, aus dieſen bluti⸗ 
gen Kämpfen ſiegreich hervorgehend, in den römiſchen 
Kaiſern die höchſte Gewalt auf Erden vor ihrem gött⸗ 
lichen Anſehen ſich beugen, und in den ringsum ſich er⸗ 
hebenden Tempeln die neugebornen Völker den einen 
wahren Gott und den er geſandt hat Jeſum Chriſtum 
anbeten ſah? 

Alsbald jedoch begann die nicht Finder ſchwere und 
vielleicht noch gefahrvollere Prüfung der Irrlehren und 
Spaltungen. Kann man die Namen Arius, Novatus, 
Pelagius, Donatus, Neſtorius, Eutyches, Sergius nennen, 
ohne daß von dem Geiſte deſſen, dem die Schickſale der 
Kirche nicht unbekannt ſind, eine lange Reihe der trau⸗ 
rigſten Ereigniſſe vorübergehe? Doch ſiehe, trotz aller 
Argliſt, Beredtſamkeit und Gewalt hat keine Irrlehre 
und keine Spaltung ihr Ziel erreicht: obwohl von den 
Großen dieſer Welt und ſelbſt von Kaiſern unterſtützt, 
ſind ſie alle überwunden worden, und die vielen Kämpfe 
haben nur dazu gedient, daß die Einheit der Kirche, 
durch immer engern Anſchluß an ihren Mittelpunkt, den 
Stuhl Petri befeſtigt, und die großen Wahrheiten des 
Chriſtenthums in immer helleres Licht geſetzt, und wider 
entſtellende Deutungen geſchützt wurden. Zudem gab 
Gott der Kirche in eben dieſer Zeit jene große Anzahl 
von hh. Lehrern und Vätern, deren ebenſo tiefe und 
ſcharfſinnige als ſalbungsvolle Erörterungen für alle fol- . 
genden Jahrhunderte die ergiebigſte Quelle chriſtlicher 
Weisheit und Wiſſenſchaft geworden ſind. Auch aus 
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dieſem Kampfe iſt alſo die Kirche mit überreicher Sieges⸗ 
beute und einer ſie durchſtrahlenden Fülle himmliſchen 
Lichtes hervorgegangen. 

Indeß noch waren dieſelben nicht vollendet, und ſchon 
hatte ein neuer Kampf ganz anderer Art begonnen. 
Derſelbe Pabſt Leo der Große, welcher von den ge- 
nannten Häreſien die letzteren bekämpfte, zog dem Hun⸗ 
nenkönig Attila entgegen, um ihn durch eine Mahnung, 
welcher nur der Himmel ſolche Kraft verleihen konnte, 
auf ſeinem Heerzuge gegen Rom aufzuhalten, und zur 
Umkehr zu bewegen. Attila gehorchte. Aber was Gott 
damals verhinderte, ließ er ſpäter zu. Die barbariſchen 
Völker, welche in jener Zeit Europa durchwanderten, 
drangen endlich auch bis zur Stadt, die ſich die ewige 
genannt hatte, vor, um, nachdem ſie der römiſchen 
Herrſchaft im ganzen Abendlande ein Ende gemacht 
hatten, auch das Haupt derſelben zu zerſtören. Rom 
ward ihre Beute, und ſie richteten dort, wie überall 
eine ſolche Verwüſtung an, daß auch erleuchtete Männer 
und große Seelen an einer Wiederherſtellung des geſit⸗ 
teten Lebens ſcheinen mitunter verzweifelt zu haben. 
Der h. Gregor ſpricht in ſeinen Homilien die Ueber⸗ 
zeugung aus, die manche ſeiner Zeitgenoſſen theilten, 
daß das Ende der Welt bevorſtehe. Sie wußten, daß 
die Kirche Chriſti nicht untergehen könne; daß ſie aber 
nach der Zerſtörung aller Ordnung unter den Völkern, 
welche dieſe Zerſtörung angerichtet hatten, fortbeſtehe, 
ſchien ihnen ebenſo unmöglich. Und doch ſollte die 
Herrſchaft Chriſti auf Erden erſt jetzt in größerer Aus⸗ 
dehnung beginnen, und die Heil und Segen bringende 
Wirkſamkeit ſeiner Kirche gerade an dieſen Völkern 
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fih wunderbar bewähren. Sie hat fi bewährt. 
Die Kirche iſt mit den Reichen der alten Welt nicht 
nur nicht zu Grunde gegangen, ſondern hat ſich die 
Beſieger derſelben ſelbſt unterworfen. Durch ihren Ein⸗ 
fluß bildete ſich jene neue Ordnung der Dinge in der 
Völkerfamilie Europa's, welche bis zu unſeren Tagen 
dauerte, und in ihr hat die Kirche unter fortgeſetzten 
Kämpfen und Leiden aller Art der glänzenden Siege 
viele gefeiert. 

Wenn nun aber jetzt dieſe Ordnung in Trümmer 
geht, ſo wird es doch den geſitteten Barbaren ebenſo 
wenig gelingen, als es den ungeſitteten gelang, unter 
jenen Trümmern das Reich Jeſu Chriſti zu begraben. 
Nur weil ſie höheren Urſprungs war, hat einſt die 
Kirche jene Völker aus wilden Heiden zu gebildeten 
Chriſten machen, und mit allen Wohlthaten des irdiſchen 
und überirdiſchen Lebens bereichern können: aber darum 
auch, weil ſie himmliſchen Urſprungs iſt, werden die, 
welche aus denſelben Völkern ſich wider ſie in ſchwarzem 
Undank zuſammenrotten, ſo groß ihre Anzahl, ihre 
Macht und Verſchmitztheit ſein mag, ihren Untergang 
nicht herbeiführen. Anf Felſengrund iſt ſie erbaut, und 
wir haben, noch einmal ſei es geſagt, ein feſtes prophe⸗ 
tiſches Wort: „Der Herr der Heerſchaaren hat beſchloſ—⸗ 
ſen“, daß fie ewig ſtehe, „und wer wird (feinen Beſchluß) 
vereiteln“? „ſeine Hand iſt ausgeſtreckt“, ſie ſchützend 
ihre Feinde zu ſchlagen, „und wer wird ſie,“ dieſe 
Hand des Allmächtigen, „abwenden?“ Auch in unſern 
Tagen wird, was menſchliche Bosheit zu ihrem Ver⸗ 
derben unternimmt, zu ihrem Heile und Ruhme gewen⸗ 
det werden. 
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Aber find wir berechtigt, uns einen ſolchen Sieg 
der Sache Chriſti gerade von der Kirchenverſammlung, 
die bevorſteht, zu verſprechen? Giebt es ja manche Wege, 
auf welchen Gott, was er verheißen hat, herbeiführen 
kann, und iſt es uns ja nicht gegeben, „Zeit und Stunde 
zu wiſſen, welche der Vater in ſeiner Macht beſtimmt hat.“ 

So iſt es, entgegnen wir; aber dies hindert nicht, 
daß wir aus dem, was Gott gethan hat, ohne in ſeine 
verborgenen Rathſchlüſſe eindringen zu wollen, das, was 
er thun werde, einigermaßen erſchließen können. Iſt 
nicht Er es, welcher der Kirche ihre Verfaſſung gegeben, 
und dadurch die Verſammlung ihrer Hirten unter ihrem 
Oberhaupte zu der wirkſamſten Maßregel, ſie zu er⸗ 
leuchten, zu leiten, zu ſchützen gemacht hat? Und belehrt 
uns nicht die Geſchichte, daß er ſich ſtets dieſes Mittels 
bediente, die größten Wirkungen zum Beſten der Kirche 
hervorzubringen? Ohne in frühere Jahrhunderte zurück⸗ 
zukehren, erinnern wir uns an die letzte allgemeine 
Synode zu Trient. In welcher Lage war zu ihrer 
Zeit die Kirche? Nachdem ſie dem griechiſchen, lange 
ſchon in ſich zerrütteten Kaiſerreich ein Ende gemacht, 
und Conſtantinopel eingenommen hatten, drangen die 
Türken mit Macht gegen die Reiche der abendländiſchen 
Kirche vor: ihre Kriegsheere wütheten in Ungarn und 
ihre Flotten bedrohten Italien. Die Fürſten des Abend⸗ 
landes, welche dieſem Feinde kaum mit vereinigten 
Kräften gewachſen ſchienen, befehdeten ſich untereinander. 
Da erhoben ſich in Deutſchland, in Frankreich, in der 
Schweiz die drei Häupter der neuen großen Irrlehre, 
alles immer mehr mit Zwietracht, Unordnung und Ver⸗ 
wirrung zu erfüllen, und endlich fiel auch noch England, 
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mit ſeinem König an der Spitze, von dem Glauben 
und der Einheit der Kirche ab. Das größte Uebel je⸗ 
doch, ohne welches Irrlehre und Empörung keine ſo 
raſche Verbreitung nach allen Seiten hin gefunden hätten, 
waren die vielfach eingeriſſenen Mißbräuche, und das 
von den weltlichen Ständen in die geiſtlichen übergegan⸗ 
gene Sittenverderbniß. Wenn nun nichtsdeſtoweniger 
die Lehre Chriſti wider die mannigfaltigſten Angriffe 
geſchützt, und in ihrer Reinheit erhalten; wenn eben 
dadurch die Einheit unter den zweihundert Millionen 
Katholiken auf dem weiten Erdenrund bewahrt wurde, 
während die Anhänger der Irrlehren ſich in eine Menge. 
von Sekten theilten, von denen die einen in ſchwärme⸗ 
riſchen Träumereien, die anderen im rationaliſtiſchen 
Unglauben ſich verloren; wenn in allen Zweigen der 
kirchlichen Verwaltung, und zum Theile auch in der 
bürgerlichen Ordnung viele Mißbräuche ausgerottet; wenn 
die Aergerniſſe in der höheren und niederen Geiſtlichkeit 
wieder ſelten wurden; wenn durch beſſere Einrichtung 
der Schulen, durch allgemeinere Verkündigung des gött⸗ 
lichen Wortes, durch vermehrte Theilnahme an den 
heiligen Geheimniſſen und angemeſſene Benutzung aller 
andern Heilsmittel durch die katholiſchen Völker ſich 
neues Leben ergoß: ſo verdankte die Chriſtenheit dieſe 
wahre Reform dem Kirchenrath zu Trient; und wäre 
dieſelbe nicht erfolgt, ſo hätte Gott vielleicht auch ſeinen 
Schutz wider die äußeren Feinde nicht verliehen, noch 
die apoſtoliſchen Arbeiten, durch welche in den beiden 
Indien ganze Völker Chriſto und ſeiner Kirche gewonnen 
wurden, ſo wunderbar geſegnet. 
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Hier dürfte man einwenden, daß jene Erneuerung 
des Geiſtes in den chriſtlichen Völkern und dieſe Bekeh⸗ 
rung der heidniſchen wohl nicht ſtattgefunden hätte, wenn 
Gott in eben jenem Jahrhunderte nicht ſo viele Heilige 
in allen Ständen erweckt, und mit den ſeltenſten Gaben 
der Gnade ausgeſtattet hätte. Da gab es heilige Car⸗ 
dinäle und Biſchöfe, die nicht bloß dem Volke und den 
Prieſtern als Muſter höchſter Vollkommenheit leuchteten, 
ſondern mit jener Weihe und Macht, die nur Gott ver⸗ 
leihen kann, auch das, was unmöglich ſchien, zu Stande 
brachten; da gab es mehrere Stifter neuer und großer 
Orden, umgeben von Männern, in denen die Erſtlinge 
des jedem eigenthümlichen Geiſtes erglänzten; da gab es 
überdies Ordensmänner und Gott geweihte Jungfrauen, 
denen das noch ſchwerere Werk gelang, den mehr oder 
weniger verfallenen und hinſiechenden Genoſſenſchaften 
neues Leben einzuhauchen. f 

Alles dieſes iſt ſehr wahr; aber wenn es in unſern 
Tagen keine Männer oder Frauen giebt, deren außer⸗ 
ordentliche Heiligkeit ſich in wunderbaren Erſcheinungen 
oder Wirkungen kundgebe; ſo wiſſen wir einerſeits nicht, 
wie viele Seelen Gott vielleicht in der Verborgenheit 
vorbereitet, um ſich ihrer, wann die Zeit, die er be⸗ 
ſtimmt hat, gekommen ſein wird, als Werkzeuge ſeiner 
Erbarmungen zu bedienen; andererſeits aber hat er der 
Kirche in dieſem unſern Jahrhundert eine Gnade der⸗ 
ſelben Art verliehen, die zum wenigſten von ebenſo 
großer Bedeutung iſt, und die gegenwärtige Zeit vor 
allen vergangenen auszeichnet. Dieſe Gnade iſt die im 
ganzen Episcopate herrſchende Reinheit des Glaubens 
und der Sitten, und die damit ſtets verbundene Einhelligkeit. 
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Zu keiner Zeit waren dieſe ſo allgemein, als in der 
unſrigen. Wenn die Geſchichte übrigens auch ſchwiege, 


ſo würden die Satzungen, welche die älteſten Synoden 
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zu verfaſſen genöthigt waren, mehr als zur Genüge 
beweiſen, wie viele Aergerniſſe die Kirche auch während 
der erſten Jahrhunderte in ihren Hirten ſelbſt zu be⸗ 
weinen hatte. Als aber der gottloſe Arius feine Irr⸗ 
lehre verbreitete, da gab es neben den hh. Lehrern, die 
wir auf den Altären verehren, eine ganze Menge von 
Biſchöfen, die dem Irrthume, auch nachdem er von der 
allgemeinen Kirche verurtheilt war, mehr oder weniger 
anhieng, und nicht wenige, die demſelben auch durch 
unerlaubte und verbrecheriſche Maßregeln Dauer und 
Verbreitung zu verſchaffen ſuchten. Sehr groß auch 
war die Zahl der Biſchöfe, Prieſter und Mönche, die 
dem Neſtorius, die dem Eutyches anhiengen, und auch 
unter ihnen ſcheuten ſich manche nicht, ihre Sache durch 
jündhafte Mittel zu fördern. Um wenigſtens an einige 
Thatſachen zu erinnern, waren es nicht Biſchöfe, die 


den h. Athanaſius, den h. Chryſoſtomus, den h. Cyrillus 


verfolgten, und die Kaiſer verleiteten, ſie aus ihren 
Sprengeln zu vertreiben, oder in Banden zu legen? 

Und was ſoll ich von den folgenden Jahrhunderten 
jagen? Gewiß gab es in der erſten Hälfte des Mittel- 


alters, nicht einige, ſondern viele Biſchöfe und Aebte, 


welche durch ihre Heiligkeit nicht minder, als durch ihre 
Würde hervorragten, und von Gott auch mit den Gaben 
der Apoſtel ausgerüftet waren. Ihnen ja verdanken faſt 
alle Völker Europas ihren Beruf zum Chriſtenthum und 
alle denſelben begleitende Segnungen. Aber wenn die 
Mehrheit der übrigen Biſchöfe und Prieſter dieſen 
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Muſtern nacheiferte, ſo liefern uns doch wiederum die 
Synoden jener Zeit den betrübenden Beweis, daß auch 
damals die Zahl derer, die ihr Gewand nicht ohne 
Makel zu bewahren wußten, nicht gering war. Wenn 
aber dieſes vom Abendlande, in welchem die Religion 
eben damals aufblühte, zu geſtehen iſt, um wie viel 
mehr vom Morgenlande. Neben den heiligen Biſchöfen 
und Mönchen, die Kerker, Mißhandlungen und Todes⸗ 
marter um Chriſti willen ſtandhaft ertrugen, gab es 
wiederum unter ihren Amtsbrüdern eine beträchtliche 
Anzahl, die den nichtswürdigen Kaiſern in der Unter⸗ 
drückung der Wahrheit und in der Verfolgung der 
Heiligen beiſtund. 

Kein anderes Schauſpiel bietet uns die zweite Hälfte 
des Mittelalters, und die Klagen, in welche ſich am 
Ausgange deſſelben der Pabſt Hadrian VI. über die 
Aergerniſſe in ſeiner nächſten Umgebung und in der 
Ferne vor der ganzen Kirche ergoß, hat man zwar aus 
andern Gründen mißbilligen, aber nicht der Falſchheit 
überführen können. Allerdings ward nun nach dem 
Concil zu Trient auch in dieſer Beziehung die Kirche 
durch eine Umwandlung erfreut; aber um manches an⸗ 
dere zu übergehen, ſo boten ihr die Verſammlungen des 
gallicaniſchen Clerus, welche die Vortheile und Rechte 
der Kirche nationaler Eitelkeit und ſchimpflichem Hof⸗ 
dienſte unterordneten, und die Afterſynoden zu Piſtoja 
und Ems, welche die Irrlehren des Janſenins und 
Febronius in das Leben der Kirche einzuführen trach⸗ 
teten, Gelegenheit genug, ihre Klagen zu erneuern. 

Es darf uns dies nicht befremden, geſchweige denn 
irre machen, da wir wiſſen, daß im gegenwärtigen Leben 
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unter jeglicher Würde die menſchliche Gebrechlichkeit, und 
bei allen Gaben der Gnade die Gefahr des Mißbrauchs 
fortdauert. Und wenn von den zwölf erſten Biſchöfen, 
die Chriſtus der Herr ſelbſt erwählt, und drei Jahre 
lang für ihr Amt vorbereitet hatte, einer ihn verrieth 
und ein anderer verläugnete; was Wunder, daß ſich 
unter den Tauſenden ihrer Nachfolger eine gewiſſe An⸗ 
zahl findet, welche Judas Bosheit oder Petrus Schwäche 
nachahmen. Aber um ſo höher müſſen wir den Vorzug, 
der unſerm Jahrhundert zu Theile ward, ſchätzen, und 
um ſo dankbarer die gegen uns überaus gnädige Vor⸗ 
ſehung anerkennen. Was Männer, welche Gelegenheit 
hatten, die Wahl der Biſchöfe in weiten Kreiſen zu 
beobachten, ſeit lange mit Rührung und Bewunderung 
bemerkten, das offenbart jetzt allen der Erfolg: Gott 
hat ſeit mehreren Jahrzehenten die Kirche für den 
großen Kampf, den ſie in unſern Tagen zu beſtehen 
hat, dadurch ausgerüſtet, daß er ihr überall, ſelbſt dort, 
wo die Wahl faſt ganz in den Händen unchriſtlicher 
Fürſten oder Regierungen lag, ihres Amtes würdige 
und ihrer Pflicht getreue Hirten verlieh. Wo ſind jetzt 
die Biſchöfe, die Parteiungen bildeten, um Irrthümer, 
welche die allgemeine Kirche verurtheilt, zu beſchützen? 
Mögen immer einige noch gewiſſe Meinungen begün⸗ 
ſtigen, welche die große Mehrheit verwirft; es ſind das 
keine Lehrpunkte, worüber Concilien oder Päbſte aus⸗ 
drücklich entſchieden hätten. Wo ſind ferner heutzutage 
die Hirten, welche die Lafter, die fie in der Heerde 
ausrotten müßten, in ſich ſelbſt zur Schau tragen? wo 
ſolche, die den Gehorſam, welchen ſie von ihren Unter⸗ 
gebenen fordern, dem gemeinſamen Oberhaupte verwei⸗ 
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gern? Unter den Tauſenden iſt kaum einer oder der 
andere zu finden, den ſolcher Tadel einigermaßen trifft. 

Zur Bekräftigung einer ſo erfreulichen Thatſache ſei 
es geſtattet, einen Blick auf die jüngſten Ereigniſſe in 
Italien zu werfen. Seit mehreren Jahren ſind ſämmt⸗ 
liche Biſchöſe in dem neuen ſog. Königreiche ihrer Ein⸗ 
künfte beraubt, und unaufhörlichen Plackereien, ſelbſt 
von Seiten niederer Beamten, ausgeſetzt. Eine große 
Anzahl wurde aus ihren Sitzen vertrieben, und ſchutz⸗ 
und hülflos in die Verbannung geſchickt, nicht wenige 
eingekerkert, andere öffentlich beſchimpft und mißhandelt, 
manche von wüthenden Haufen in ihren Wohnungen 
überfallen, daß ſie kaum das Leben retteten. Die Car⸗ 
dinäle und Biſchöfe zu Rom und in ſeiner Umgebung 
mußten ſchon öfters nicht bloß ein ähnliches, ſondern 
ein viel grauſameres Schickſal befürchten, und ſind wider 
die drohende Gefahr noch immer nicht auf längere Dauer 
geſchützt. Auch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
ward der Episcopat Frankreichs und Italiens, und mit 
ihm das Collegium der Cardinäle ähnlichen Prüfungen 
unterworfen. Beide haben ſie im Ganzen genommen 
rühmlich beſtanden; dennoch waren ſowohl der Cardinäle 
als der Biſchöfe nicht wenige, die der Verſuchung unter⸗ 
lagen, und unter den letzteren in Frankreich mehrere, 
ob deren tiefem Fall die Chriſtenheit erſchauderte. Was 
aber heute? Nur ein Cardinal iſt der Verſuchung unter⸗ 
legen, und ſelbſt dieſer hat ſich noch zur Zeit von 
ſeinem Falle wieder erhoben. Von allen Biſchöfen 
Italiens, (es giebt ihrer gegen dreihundert), iſt nur 
einer zu der Partei der Gegner übergegangen, und ein 
anderer zu einiger Gemeinſchaft mit ihr verleitet worden. 
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Man durchgehe die Geſchichte aller Jahrhunderte, und 
ſuche ein Beiſpiel gleicher Standhaftigkeit. 

Aber was für den guten Ausgang des Kirchenrathes 
von noch größerer Bedeutung iſt, dieſer muſterhafte 
Episcopat iſt durch engen Anſchluß an den h. Stuhl zu 
jener Einheit verbunden, die ſein ſchönſter Vorzug und 
ſeine unüberwindliche Stärke iſt. Es haben die Biſchöfe 
dieſe ihre Einmüthigkeit nicht bloß durch die Ehrfurcht, 
womit ſie die Erlaſſe des h. Stuhles aufnahmen, und 
durch den Eifer, mit dem ſie die Rechte deſſelben zu 
wahren, und die Leiden des h. Vaters zu mildern be⸗ 
müht ſind; ſondern noch in einer ganz beſonderen Weiſe 
kundgegeben. Schon dreimal, ſeit dem Jahre 1854, 
hat Rom ſie auf eine bloße Einladung des Pabſtes aus 
den fernſten Gegenden, ja aus andern Welttheilen am 
Grabe des Apoſtelfürſten ſich verſammeln, und die Ge— 
ſinnung, die ſie hiedurch an den Tag legten, nach ernſter 
Berathung, in öffentlichen Denkſchriften verewigen ſehen. 
Sind wir nicht zu der Hoffnung berechtigt, daß derſelbe 
Geiſt der Eintracht in der feierlichen Verſammlung, die 
wir erwarten, herrſchen, und jene Störungen verhindern 
werde, die man auf manchen Concilien zu bedauern hatte? 

Doch dieſer Geiſt erfüllt nicht bloß die Hirten, er 
lebt auch in den Heerden, nicht zwar in allen unſern 
Zeitgenoſſen, die dem äußern Verbande nach der Kirche 
angehören, aber wohl in denen, welche den katholiſchen 
Glauben im Herzen haben, und im Leben bekennen. 
Und er offenbart ſich in ihnen, jener Geiſt der katho⸗ 
liſchen Einheit, in derſelben Weiſe, wie in den Biſchöfen: 
durch die Ehrfurcht und den Gehorſam gegen den h. 
Stuhl, durch die Thätigkeit für deſſen Vertheidigung, 
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durch die Pilgerfahrten nach Rom, die in eben dieſen 
Jahren, wo der Stuhl Petri von feindſeligen Horden 
öfters beſtürmt, immer bedroht wird, für jeden, der 
eine Zeit und die Bewegung der Völker in ihr zu ver⸗ 
ſtehen weiß, ein großartiges Schauſpiel ſind. 

Wohl iſt es wahr, daß dieſer Einklang der katho⸗ 
liſchen Welt bisher, ganz beſonders in England und 
unſerm deutſchen Vaterlande, durch einen gellenden 
Mißton geſtört wird. Derſelbe geht nicht von Bi⸗ 
ſchöfen, ſondern von einigen Prieſtern aus, denen Laien 
ſich anſchließen. Aber hoffen wir, daß auch dieſe Ver⸗ 
irrten den Ruf der Zeit, oder vielmehr den Ruf Gottes 
in der Zeit beſſer als bis anher verſtehen lernen. Wenn 
jemals, ſo gilt heute das Wort des Herrn: „Wer nicht 
für mich iſt, der iſt wider mich: wer nicht mit mir 
ſammelt, der zerſtreut.“ Es kann aber keiner für 
Chriſtus ſein, der nicht für ſeinen Statthalter auf 
Erden iſt, und keiner mit Chriſtus ſammeln, der nicht 
mit Petrus ſammelt. Der Stuhl Petri war immer 
der Mittelpunkt der katholiſchen Einheit; aber mehr als 
je offenbart er ſich als ſolcher in unſern Tagen, wo 
alle Mächte, die wider Chriſtus und ſeine Kirche kämpfen, 
mit größter Gewalt wider dieſen Felſen anſtürmen. 
Dies alſo iſt der Ruf Gottes in der Zeit, daß, wer 
immer mit ihm ſein, und durch ihn gerettet werden 
will, an den Stuhl Petri ſich anſchließe, ja ſich ankette. 
Denn wer nur mit lockeren Fäden an ihn gebunden 
ſein will, der wird vom Sturme der Zeit fortgeriſſen 
werden: Daß dies Loos, wie es manche in jüngſter 
Vergangenheit getroffen hat, ſo nicht auch jene, auf die 
wir eben hindeuteten, treffe! 
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Wir kehren zur Betrachtrug deſſen zurück, was in 
der Gegenwart über das viele Böſe, welches ſie in ſich 
ſchließt, uns tröſten, und zur Hoffnung einer beſſeren 
Zukunft ermuntern kann. In der Umwälzung der 
Staaten, die gegen Ende des vorigen Jahrhunderts be⸗ 
gann, giengen in Europa nicht bloß die geiſtlichen 
Orden, ſondern auch ſehr viele Einrichtungen, durch 
welche das Leben der Kirche ſich äußert und genährt 
wird, jenſeits der Meere aber überdies die jo ausge⸗ 
dehnten und ſo blühenden Miſſionen faſt ganz zu Grunde. 
Eine ſo allgemeine Verheerung ihres über den ganzen 
Erdkreis verbreiteten Weinbergs hatte die Kirche noch 
nicht geſehen. Aber kaum waren Friede und Ordnung 
wieder hergeſtellt, und der Kirche nach Beſiegung des 
Verfolgers ihr Oberhaupt zurückgegeben; ſo begann auch 
ihre nie erſterbende Lebenskraft zur Heilung der Wunden 
und Erſetzung der Schäden thätig zu ſein: und dieſe 
Thätigkeit, anfangs verborgen und unſcheinbar, nahm 
mit jedem Jahre zu, bis fie jetzt in ihren großen Wir⸗ 
kungen vor Augen liegt. Tauſende von Prieſtern und 
zahlreiche Ordensfrauen haben ſeitdem, alles verlaſſend, 
die Meere durchſchifft, um unter entlegenen Zonen den 
verwüſteten Weinberg wieder anzubauen; und nicht wenige 
ihren Eifer nicht bloß durch Ertragung großer Beſchwer— 
den, ſondern auch durch Standhaftigkeit in Martern 
und Todespein bewährt. Iſt es ihnen bis jetzt nicht 
gelungen, alles, was die Gottloſigkeit zerſtört hatte, 
wieder herzuſtellen; ſo haben ſie dafür die heilbringende 
Wirkſamkeit, unter Volksſtämmen, die ſie noch nie er⸗ 
fahren hatten, ausgedehnt. In Europa aber ſind nach 
und nach die alten Orden in verjüngter Friſche wieder 
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erſtanden, und ſelbſt neue emporgeblüht. Für die Heran⸗ 
bildung einer würdigen Geiſtlichkeit ſind viele Semina⸗ 
rien, die nie beſtanden, gegründet, andere erweitert. 
Die wieder in's Leben gerufenen Volksmiſſionen und 
geiſtlichen Uebungen für alle Stände haben in Millionen 
den Geiſt der Frömmigkeit geweckt oder vermehrt, und 
mit dieſem ſind ſo manche kirchliche Gebräuche und heil⸗ 
ſame Einrichtungen, die untergegangen oder vernachläſſigt 
waren, wieder hergeſtellt und belebt worden. Dazu 
kommen die frommen Genoſſenſchaften und mannigfal⸗ 
tigen Vereine, durch deren immer wachſende Ausdehnung 
und Thätigkeit erreicht wird, was man ſich kaum zu 
verſprechen wagte; endlich die ſo große Anzahl von 
Convertiten aus den höheren und gebildeten Ständen. 
Gewiß, wer den Zuſtand Englands, Frankreichs, Deutſch⸗ 
lands, wie er vor vierzig Jahren beſchaffen war, mit 
dem gegenwärtigen vergleicht, der muß, wenn er anders 
Glauben hat, bekennen: „Das iſt der Finger Gottes!“ 

Es iſt aber in allen dieſen Erfolgen noch insbeſon⸗ 
dere zu bemerken, daß die Geiſtlichkeit, um ſie zu er⸗ 
zielen, faſt überall nur auf die freie Unterſtützung des 
katholiſchen Volkes angewieſen war. Ehemals verdankten 
die Miſſionen jenſeits der Meere und die geiſtlichen 
Orden in Europa ihre Gründung und Erhaltung meiſtens 
dem Schutze und der Freigebigfeit der katholiſchen Für⸗ 
ſten; auch für die übrigen Anſtalten und Einrichtungen 
durfte man auf ihren Beiſtand rechnen; die Kirche ſelbſt 
aber war im friedlichen Beſitze einer Menge von Stif⸗ 
tungen, die denſelben Zwecken dienten. Als aber vor 
einem halben Jahrhunderte das Werk der Wiederher⸗ 
ſtellung begann, da gab es keine Fürſten mehr, welche 
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daſſelbe mit Opfern von Bedeutung unterſtützen wollten 
oder konnten; da war die Kirche ihrer Güter zum 
größten Theile beraubt, und höchſt ſelten fanden ſich 
Gläubige, die ihren Reichthum zu neuen Stiftungen 
verwenden mochten. Dennoch beſtehen und wirken die 
Miſſionen in allen Welttheilen, werden neue Seminarien 
gegründet, Kirchen und Schulen in den nordiſchen Ge⸗ 
genden erbaut, zahlreiche Männer und Frauenklöſter 
errichtet und unterhalten, die Verbreitung guter Bücher 
und manches andere Werk chriſtlicher Frömmigkeit ge⸗ 
fördert, und über alle dem fließen dem Vater der 
Chriſtenheit reichliche Gaben zu. Das ſind die Früchte 
des in Liebe thätigen Glaubens, den Gottes erbarmungs⸗ 
volle Güte in den katholiſchen Völkern geweckt hat. 
Wenn er in unſern Tagen, wie oftmals in der Ver⸗ 
gangenheit, Männer geſandt hätte, deren Predigt der 
Glanz außerordentlicher Heiligkeit, Wunder und Weiſ⸗ 
ſagungen unterſtützten; fie würden kaum größere Wir- 
kungen hervorgebracht haben. Nämlich der Arm des 
Herrn iſt nicht geſchwächt, und ſeine unerſchöpfliche 
Weisheit gelangt auf verſchiedenen Wegen zu denſelben 
Zielen. | 

Bei alle dem bleibt vollkommen wahr, was wir im 
Eingange über die Größe und Ausdehnung der die 
Kirche bekämpfenden Mächte ſagten. Denn die Anzahl 
derer, die dem Unglauben mehr oder weniger verfallen, 
jenen katholiſchen Beſtrebungen entgegen arbeiten, iſt in 
den meiſten Ländern bei weitem die größere, und wo ſie 
es nicht iſt, wie in Spanien und Italien, droht ſie es 
zu werden, und iſt ſchon jetzt in der bürgerlichen Ord⸗ 
nung die gebietende. Aber was wir ſagen wollen, iſt: 
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während in dieſem Reiche der Welt und des Wider⸗ 
ſachers Chriſti der Unglaube, die Laſterhaftigkeit, der 
Zorn wider alles, was heilig iſt, einen ſchauerlichen 
Grad erreicht haben; regt ſich auch in denen, welche dem 
wahren Gott und Heiland in treuem Glauben anhangen, 
ein Eifer, wie ihn die Kirche nur in ihren ſchönſten 
Zeiten ſah. Und dies iſt es, was unſere Hoffnung be⸗ 
leben ſoll. Denn da Gott in den letzten Jahrzehenten 
auf verſchiedenen Wegen eine ſolche Anfeuerung hervor⸗ 
gebracht, und jetzt uns die außerordentliche Wohlthat 
eines allgemeinen Kirchenrathes beſcheert; ſo dürfen wir 
jene Wirkung ſeiner Gnade als die Vorbereitung deſſen, 
was durch dieſen erreicht werden ſoll, betrachten. 
Indeſſen, worin beſteht dies, und was iſt es eigent⸗ 
lich, das wir von dem Concilium hoffen dürfen? Etwa, 
daß jene, welche Gott und ſeinem Reiche entfremdet 
ſind, zur Erkenntniß der Wahrheit gelangend, die Wege, 
auf denen ſie wandeln, verlaſſen? daß die Fürſten und 
Regierungen, ſtatt die Kirche in ihrem Wirken zu 
hemmen, mit ihr ſich vereinigen werden, um dem Ver⸗ 
derben der Zeit zu ſteuern? Bei Gott iſt alles möglich. 
Aber die Geſchichte belehrt uns, daß die Umwandlungen, 
welche ſeine Vorſehung in der ſittlichen Ordnung der 
Dinge wirkt, nicht unverſehens und plötzlich, ſondern 
nach entſprechenden Vorbereitungen allmählig erfolgen. 
Weit entfernt aber, daß eine Umwandlung, wie wir ſie 
andeuteten, in der Gegenwart vorbereitet wäre, ſtreben 
ihr vielmehr alle jüngſten Ereigniſſe entgegen. In dem⸗ 
ſelben Maße, als Gott in den Hirten der Kirche, und 
jenem Theile der Heerde, der ihrer Stimme folgt, des 
Glaubens heiliges Feuer entzündet hat, ſind alle jene 
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Uebel der Zeit, der Unglaube und die ihn begleitende 
Zügelloſigkeit, der Einfluß des Judenthums und die 
Wirkſamkeit der nicht mehr geheimen Bünde, die gott- 
loſe Wiſſenſchaft und die aufrühriſche Bewegung der 
arbeitenden Klaſſe gleich Strömen bei Regengüſſen ge⸗ 
wachſen. Die Völker aber, welche in ihrem öffentlichen 
Leben bisher Chriſtus noch bekannten, und ſeiner Kirche 
ergeben waren, haben in Italien und Spanien eben jetzt 
ihren Abfall in der gewaltſamſten Weiſe vollendet, und 
die katholiſchen Regierungen Deutſchlands eilen, wie vom 
Schwindel ergriffen, demſelben Abgrunde zu. 

Wird alſo Gott vielmehr die verſammelten Väter 
Mittel und Wege finden laſſen, der Kirche auch unter 
ſolchen Regierungen eine ungehinderte Wirkſamkeit zu 
verſchaffen, und dann dieſe Wirkſamkeit durch ſeinen all⸗ 
mächtigen Segen zum Heile der Völker erfolgreich 
machen? oder iſt dieſe Kirchenverſammlung nur dazu 
beſtimmt, die heiligen Wahrheiten und Geſetze des Chriſten⸗ 
thums nochmals feierlich zu verkünden, den Kindern der 
Wielt zu ihrem Gerichte, den Gott getreuen Seelen zur 
Erleuchtung und Stärkung für eine Zeit der Trübſale 
und Bedrückung? Nur der könnte es wiſſen, dem Gott 
ſeine Rathſchlüſſe geoffenbart. Aber was wir wiſſen, 
und was unſere ernſte Erwägung verdient, iſt, daß, auch 
wenn das letztere einträte, die Hoffnungen des wahrhaft 
gläubigen und deshalb nicht natürlich, ſondern geiſtig 
denkenden Chriſten in Erfüllung giengen. Wie das 
Reich Gottes, die Kirche, ſelbſt nicht von dieſer Welt 
iſt, ſo ſind auch ſeine Geſchicke nicht nach dem Geſetze, 
das in dieſer Welt gilt, zu beurtheilen. Wohl ſind 
Beſitzthum und freie Wirkſamkeit auch für die Kirche 
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Güter von großer Bedeutung, aber doch nur inſofern, 
als ſie ihr dienen, durch Heiligung und Rettung der 
Seelen Gott den Erlöſer zu verherrlichen. Zu dieſem 
Ziele können ſie aber auch, durch ſeine gnädige Fügung, 
Armuth und Bedrückung geleiten. Darum ſiegt ſie nicht 
bloß, wenn ſie die äußere Freiheit, die ihr gebührt, 
erringt, ſondern auch wann fie, dieſer widerrechtlich be⸗ 
raubt, die innere bewahrt; und nicht jene Zeiten ſind 
für ſie die glücklichſten und glorreichſten, worin ſie keine 
Verfolgung leidet, ſondern die, worin eine große Anzahl 
ihrer Kinder in allen Lagen des Lebens ihre Treue be⸗ 
währt. Das alſo iſt die Hoffnung, mit der wir dem 
großen Ereigniſſe, der Verſammlung der Hirten der 
Kirche, entgegen ſehen dürfen, daß die eifrigen Bekenner 
des wahren Glaubens an Zahl, an Gnade, Weisheit 
und chriſtlichem Starkmuth zunehmen werden, welche 
immer die äußere Lage der Kirche ſein möge. 

In dieſer Hoffnung ſoll uns endlich noch ein ſehr 
bemerkenswerther und gewiß nicht zufälliger Umſtand 
beſtärken: die Beziehung nämlich, in welcher die Be⸗ 
rufung des Kirchenrathes zur Verehrung der allerſeligſten 
Jungfrau ſteht. Jedermann weiß, mit welcher Theil⸗ 
nahme die Frage über die unbefleckte Empfängniß, ſeit⸗ 
dem man Zweifel wider dieſelbe erhoben hatte, in der 
ganzen Kirche behandelt wurde. Je länger die Unter⸗ 
ſuchungen dauerten, deſto allgemeiner und zuverſichtlicher 
ward die Ueberzeugung von der Wahrheit des frommen 
Glaubens, und ſeit mehr als drei Jahrhunderten lebte 
in vielen und ganz beſonders in den erleuchtetſten Seelen 
ein ſtarkes Verlangen, daß das erhebende und freuden⸗ 
reiche Geheimniß durch einen entſcheidenden Ausſpruch 
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der Kirche die höchſte Gewißheit erhalte. Es war aber 
in den letzten Zeiten mit dieſem Wunſche die Erwartung 
verbunden, daß eine ſolche Entſcheidung für das Wohl 
der Kirche von großer Bedeutung, ja daß ſie der Anfang 
eines glorreichen Sieges in dem Kampfe ſein würde, 
der eben jetzt ſeinen Höhepunkt erreicht hat. Nun 
wohlan! eben als im Jahre 1849 die ſcheußliche Herr⸗ 
ſchaft der Mazzinianer die heilige Stadt mit Gräueln 
aller Art erfüllte, und ganz Europa noch in Aufruhr 
und Verwirrung war; erließ Pius IX. von der Feſtung 
Gaeta aus die Bulle, worin er die Biſchöfe des Erd⸗ 
kreiſes über ihren und der Völker Glauben in Betreff 
des Geheimniſſes der makelloſen Jungfrau befragte. War 
es doch, als hätte mitten unter den noch tobenden 
Stürmen der Name, welcher ſie beſchwören würde, er⸗ 
ſchallen ſollen. Als dann am 8. December 1854 die 
feierliche Entſcheidung erfolgte, ſahen wir das erſte Mal 
Biſchöfe aus allen Weltgegenden in großer Anzahl am 
Grabe Petri um ſeinen Nachfolger verſammelt, und 
alsbald wurde der Gedanke an ein allgemeines Concil 
mit Lebhaftigkeit ausgeſprochen. Zehn Jahre nachher 
erließ der h. Vater an demſelben Feſttage das Rund⸗ 
ſchreiben, worin er dem größten Feinde der Kirche in 
unſerer Zeit, dem Staate ohne Gott und Chriſtus den 
Erlöſer, das Urtheil ſprach, und ließ mit ihm das 
Verzeichniß der Irrthümer, welche die wahren Urſachen 
aller Uebel der Gegenwart ſind, den Syllabus, verſen⸗ 
den. Endlich erklärte der Pabſt, als die Jubelfeier des 
Martertodes der Apoſtelfürſten von neuem die Biſchöfe 
in großer Anzahl herbeigerufen hatte, ſeinen Entſchluß, 
die allgemeine Kirchenverſammlung zu berufen, und ob⸗ 
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ſchon er das Jahr noch unbeſtimmt ließ, ſetzte er doch 
als den Tag, an dem es eröffnet werden ſollte, den 
achten December feſt. Würden dieſe Thatſachen, auch 
wenn der h. Vater es nicht bei dieſen verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten immer von neuem ausgeſprochen hätte, nicht 
laut verkünden, daß die Kirche, wie immer in bedräng⸗ 
nißvoller Lage, ſo auch jetzt auf die Fürſprache und den 
Schutz der jungfräulichen Mutter ihr Vertrauen ſetzt? 

Wahrlich, es darf uns nicht befremden, wenn Gott, 
der das Schwache erwählt, um das Starke zu Schanden 
zu machen, dem Weibe, das Gnade vor ihm gefunden, 
verleiht, die Gewalten, die ſich wider ihn und ſein 
Werk erheben, zu Grunde zu richten. Denn was ſind 
ſie, dieſe Gewalten der Erde und der Hölle, vor ſeiner 
Majeſtät? Es darf uns nicht befremden, wenn es Jener, 
die durch Reinheit und Demuth ihm vor allen Ge⸗ 
ſchöpfen gefiel, gegeben wird, die, welche zur Verbreitung 
der Wolluſt und Hoffart ſich der Hölle verbündet haben, 
zu nichte zu machen. Es darf uns endlich nicht be⸗ 
fremden, wenn die Kirche heute vertrauensvoll zu der⸗ 
jenigen emporblickt, welche ſie ſeit Jahrhunderten als 
den Thurm Davids, an dem die Schilde der Starken 
hangen, und als die Hülfe der Chriſten in jeder Noth 
begrüßt. 

Schon auf dem Kirchenrath zu Epheſus ſprach der 
h. Patriarch Cyrillus in feierlicher Rede dieſen Glauben 
der Kirche aus, und nie hat dieſe ſeitdem aufgehört, die 
Jungfrau der Jungfrauen auch darum zu preiſen, weil 
es ihr gegeben, alle ketzeriſchen Irrthümer zu vertilgen. 
Aber auch die feindlichen Heeresmächte wurden durch die 
Judith des neuen Bundes beſiegt. Unter ihrem Banner 
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befreiten die heiligen Könige Spaniens ihre Völker von 
dem Joche der Mauren und das ganze Abendland von 
drohenden Gefahren. Unter ihrem offenbaren Schutz 
ward die ein ganzes Heer tragende Flotte der Türken 
bei Lepanto vernichtet, und erlitten die faſt zahlloſen 
Schaaren des ſiegreich vordringenden Sultans unter den 
Mauern der deutſchen Kaiſerſtadt jene Niederlage, von 
der ſie ſich nicht wieder erholten. Es war bei dieſen 
Gelegenheiten, wo die Kirche begann, beim öffentlichen 
Gottesdienſte Maria als die Hülfe der Chriſten anzu⸗ 
reden, und Tempel unter dem Titel unſerer lieben 
Frau vom Siege zu errichten. Als aber Pius VII., 
aus der fünfjährigen Gefangenſchaft zurückkehrend, am 
24. May 1814 unter dem Jubel der Chriſtenheit 
ſeinen Einzug in Rom hielt, wollte er, daß von da an 
dieſer Tag Mariä, der Hülfe der Chriſten, als ein all⸗ 
jähriges Dankfeſt geweiht werde. So mögen denn an⸗ 
dere ſich mit anderem brüſten, wir wollen uns Der⸗ 
jenigen rühmen, an der Gott Großes gethan, die er 
aus unſerm armen Geſchlechte erwählt hat, um ſie über 
alles Geſchaffene zu erheben. Zagen wir nicht; der 
Tag wird kommen, an dem die Chriſtenheit von neuem 
ihrer himmliſchen Beſchützerin die Worte zuruft, welche 
die befreiten Einwohner Bethuliens an die heldenmüthige 
Judith richteten: „Es hat dich der Herr geſegnet in 
ſeiner Kraft, indem er durch dich unſere Feinde zu 
nichte machte.“ (Jud. 13, 22.) 


Im Verlage der Theiſſing'ſchen Buchhandlung in Münſter 
ſind folgende Schriften des Herrn P. Joſ. Kleutgen erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Theologie der Vorzeit, vertheidigt. Drei 
Bände. Gr. 8. Geheftet 7 Thlr. (Erſter Band, zweite 
verb. u. verm. Aufl. 1867. 2 Thlr; Zweiter Band, 
1854. 2 Thlr.; Letzter Band, 1860 —65. 3 Thlr.) 


Die Philoſophie der Vorzeit, vertheidigt. Zwei 
Bände. Gr. 8. Geheftet 5 Thlr. 5 Sgr. (Erſter Band, 
1860. 2½ Thlr.; Zweiter Band, 1863. 2 Thlr. 


Beilagen zu den Werken über die Theologie 
und Philoſophie der Vorzeit. Erſtes Heft: Ueber 
die Verurtheilung des Ontologismus durch den h. 
Stuhl. Gr. 8. 1868. Geheftet 8 Sgr. 


— — Zweites Heft: Zu meiner Rechtfertigung. 
Gr. 8. 1868. Geheftet 16 Sgr. 


Die Andacht zum Herzen Jeſu. Ein vollſtändiges 
Gebet⸗ und Erbauungsbuch. Zweite vermehrte Aufl. 
Mit 1 Stahlſtich. Kl. 8. 1848. 12 Sgr.; auf fei⸗ 
nem Papier 17% Sgr. 


Ueber den Glauben an das Wunderbare. 8. 1846. 
Geheftet 2½ Sgr. 


Kleinere Werke. Band I. Leben frommer Diener und 
Dienerinnen Gottes. Zweite ſehr vermehrte Aufl. 
8. 1869. Geh. 25 Sgr. | 


Inhalt. Die Miffionäre in Bretagne. — Leben des ſel. 
Peter Claver. — Leben des ſel. Johannes Grande. — Franz, 
König von Bungo (bisher noch nicht gedruckt). — Züge aus dem 
Leben japaniſcher Frauen: Maria und Catharina. Grazia, Königin 
von Tango. Tekla, Tochter und Maſſenzia, Enkelin des Königs 
Franz von Bungo. Eine andere Maſſenzia. Magdalena, Jo⸗ 
hanna und Agnes (bisher noch nicht gedruckt). 


Kleinere Werke. Band II. Briefe aus Rom. (Er⸗ 
ſcheint in wenigen Wochen). 


Inhalt: Briefe über die geiſtige Bildung Rom's und. Ita⸗ 
liens. (Geſchrieben im Sommer 1864). — Briefe über das Dr 
ken der römiſchen Geiſtlichkeit und das religiöſe Leben des Volkes. 


(Geſchrieben in den Jahren 1845, 1846.) — Briefe über die Er- 
eigniſſe im Kirchenſtaat während der Jahre 1846—1850. — Briefe 
gemiſchten Inhalts. ' 


Kleinere Werke. Band III. Ueber die alten und die 
neuen Schulen. Zweite mit vielen Zuſätzen ver⸗ 
mehrte Auflage. Geheftet 20 Sgr. 


Inhalt: 1. Abthl. Von den Gymnaſien und Lyceen. 
(Klagen und Geſtändniſſe. Auswahl und Vertheilung der Lehrge— 
genſtände. Die Fächerlehre. Die Schulzucht. Die heidniſchen 
Schriftſteller in den chriſtlichen Schulen). 2. Abthl. Von den 
Univerſitäten. (Lehrplan. Lehrweiſe. Ueber alte und neue 
Philoſophie. Ueber den Gebrauch der lateiniſchen Sprache.) 

Die noch folgenden drei Bände werden populäre Abhandlungen 
religiöſen und literariſchen Inhalts und Predigten, die bisher noch 
nicht gedruckt wurden, enthalten. 


Im Verlage von H. Bogaerts in Herzogenbuſch erſchien 
ferner von demſelben Verfaſſer: 


Ars dicendi priscorum potissimum praeceptis et 
exemplis illustrata. Editio quarta. Gr. 8°. 1865. 
1?/ 9 Thlr. 


(Auch durch die Theiſſing'ſche Buchhandlung zu beziehen.) 


Sodann im Verlage der Herder'ſchen Buchhandlung in 

Freiburg: 

Ueber die Verfolgung der Kirche in unſern Tagen. 
Drei Reden, gehalten zu Rom. Bei Gelegenheit des 
päpſtlichen Rundſchreibens vom 8. December 1864 
von neuem gedruckt und mit einer Beilage vermehrt. 
8“. Geheftet 11 Sgr. 
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